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Wenn Eiskristalle auf der Sonne glitzern,

sind die Götter vergessen.

Aus dem Buch der Engel, Kapitel 5, Absatz 2


Kapitel 1
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Alice bröselte die Streusel über die Kirschen, wusch sich die Hände und öffnete den Backofen. Im Radio lief ein Sommerhit, den sie zwar jeden Tag hörte, aber immer noch nicht mitsingen konnte ‒ im Gegensatz zu ihrer Tochter. Kein Wunder, beim Backen gab sie sich ihren träumerischen Gedanken hin und die Musik spielte lediglich im Hintergrund. Sie untermalte gewissermaßen ihre Vorstellungen wie einen Filmstreifen.

Die Temperatur im Ofen war optimal. Genau jetzt musste der Kuchen hinein. Während sie das Blech in die Hände nahm, klingelte es an der Tür.

»Ich komme gleich.« Sie setzte das Kuchenblech auf die mittlere Schiene, doch ehe sie es nach hinten schieben konnte, blieb es stecken. »Verdammt.«

Erneut klingelte es an der Tür.

»Ich komme gleich!« Sie zog das Blech vor, doch nun blieb es erst recht stecken. Es ging weder vor noch zurück. Dabei blies ihr unentwegt der heiße Dampf aus dem Ofen entgegen ‒ nicht gerade angenehm bei dreißig Grad Außentemperatur. Doch das störte sie weniger als die Tatsache, dass die Hitze entwich.

»Vermaledeiter alter Ofen!«

Als es wieder klingelte, schaffte sie es endlich, das Blech aus der Schiene zu lösen, und schob es stattdessen weiter oben hinein. Jetzt musste sie nur noch die Backzeit umstellen, damit die Streusel nicht verbrannten.

Ehe der Ungeduldige erneut klingelte, lief sie mit der Eieruhr in Form einer Zwergin mit Zipfelmütze zur Wohnungstür, die Augen auf die Minutenskala gerichtet. Den Mürbteigboden hatte sie vorgebacken, die Kirschen waren aus dem Glas, weshalb sie bereits weich waren, der Pudding darunter war gekocht und nur die Streusel mussten ein wenig Farbe abbekommen. Acht Minuten dürften reichen.

Ohne aufzuschauen, öffnete sie die Tür.

»Na? Schon wieder am Kuchenbacken?«, lachte ihr eine bekannte Frauenstimme entgegen.

»Als würde ich dich einladen und dir nichts anbieten.« Endlich hatte sie die Taille der Zwergin so gedreht, dass die Eieruhr in acht Minuten klingeln würde, und schaute auf. Direkt in die dunkelbraunen Augen ihrer besten Freundin Mari, die auf ihre Hüften deutete.

»Meiner Figur täte es definitiv gut, wenn du mir ausnahmsweise mal nur einen Kaffee anbieten würdest.« Sie drückte die Hüfte zur Seite, doch auch so erschien unter ihrem Bleistiftrock und der Bluse nichts, was rechtfertigen würde, weniger Kuchen zu essen. Wie immer wirkte ihre Freundin in ihrem Business-Look stark und mächtig ‒ im Gegensatz zu Alice. Sie trug ein luftiges weißes Kleid, das dezent mit bunten Farbspritzern besprenkelt war. Typisch Malerin. Ihre naturroten Haare hatte sie zu einem praktischen hohen Zopf gebunden, damit ihr die widerspenstigen Strähnen beim Malen und Backen nicht ins Gesicht gefallen waren.

»Der Kaffee läuft schon.« Wie zum Beweis gluckerte die Kaffeemaschine im Hintergrund lautstark ‒ sie musste morgen unbedingt Entkalker kaufen. »Übrigens bringt Ella jeden Moment zwei Freundinnen von der Schule mit heim. Die verdrücken den Kuchen auch ohne deine Hilfe.«

Zusammen liefen sie in die Küche. Der Tisch war bereits mit Alices liebstem rotem Kaffee-Geschirr gedeckt und in der Mitte stand eine Vase, die Ella im Kindergarten bemalt hatte und in der ein Strauß Wildblumen steckte. Der Duft des Kuchens zog durch die Räume, insbesondere die Vanille, die Alice immer mit in den Mürbteig knetete ‒ ebenso wie in die Streusel.

Mari sog den süßen Geruch tief ein und ließ sich auf die Eckbank gleiten, die Alice vor Jahren mit Bauernmalerei verziert hatte. Sie rückte sich eins der roten Kissen zurecht und grinste. »Ach, ein kleines Stückchen wird mir nicht schaden.«

»Das denke ich auch.« Schmunzelnd schenkte sie ihrer Freundin Kaffee ein, schob ihr das Milchkännchen zu und ließ sich ihr gegenüber nieder. Die Zwergenfrau-Eieruhr stellte sie neben ihren Teller. »Wie war dein Tag?«

Mari lehnte sich in die Kissen zurück und fuhr liebevoll eine Rosenranke entlang, die auf die Eckbank gemalt war. »Die Aussicht auf den Nachmittag in deiner Küche hat mich über den Tag gerettet. Ich sage dir, wenn mein Chef nicht endlich eine zweite Buchhalterin einstellt, kündige ich.«

Alice löste das Zopfgummi am Hinterkopf, worauf ihr die roten Haarsträhnen in großen Wellen bis auf den Rücken fielen. »Das solltest du ihm endlich mal sagen.«

Ihre Freundin strich sich über die beigefarben lackierten Fingernägel. »Ich weiß, du hast ja recht. Aber ich kenne doch selbst die Zahlen des Unternehmens. Er kann es sich nicht leisten, jemand weiteres einzustellen.« Mari winkte ab. »Lass uns nicht davon reden. Ich will einfach nur entspannen. Wie war dein Tag?«

»Ach, das Übliche. Ich habe mich über den Briefträger geärgert, weil er das Paket mit den neuen Farben beim Nachbarn im Erdgeschoss abgegeben hat, obwohl ich den ganzen Tag zuhause gewesen bin.«

Ihre Freundin grinste verhalten. »Was nicht zum ersten Mal vorgekommen ist.«

Alice winkte ab. »Deshalb musste ich den Wocheneinkauf auf morgen verschieben. Du kannst froh sein, dass ich immer Zutaten für einen Kuchen vorrätig habe, sonst hättest du wirklich nur Kaffee serviert bekommen.«

Mari legte den Kopf schräg, dabei wirkte sie jünger als die vierunddreißig Jahre, die sie zählte. Vermutlich lag es an den kurzen blondierten Strähnen, die ihr in die Stirn fielen und ihren perfekt geföhnten Bob auflockerten. »Sag mal, fällt dir nicht langsam die Decke auf den Kopf?«

Alice gab einen ordentlichen Schuss Milch in ihre Tasse, bis der Kaffee die geliebte hellbraune Farbe aufwies. »Wie meinst du das?«

»Ich meine, dass Ella bald fünfzehn wird. Du musst nicht mehr zuhause bleiben, weil sie zu klein ist. Du könntest dir einen Job suchen, dich selbst verwirklichen.« Mari steckte ihren Löffel in den Mund.

Innerlich verdrehte Alice die Augen, denn sie führten das Gespräch nicht zum ersten Mal. »Ich habe einen Job, bei dem ich mich selbst verwirkliche ‒ das weißt du doch. Mit meiner Malerei verdiene ich unseren Lebensunterhalt. Und ich habe genügend Zeit, um zu backen und mich um das Haus zu kümmern.«

»Um die winzige Wohnung, meinst du. Stell dir nur vor, welches Haus du für dich und Ella mieten könntest, wenn du vierzig Stunden die Woche in einem Büro arbeiten gingest. Wenn du dir ansiehst, wie viele Wochenstunden du Zeit hast, lässt sich das ganz leicht zusammenrechnen. Am Ende des Monats hättest du auf jeden Fall mehr im Portemonnaie.«

Mit dem Teelöffel in der Hand winkte sie ab. »Ich bin viel zu chaotisch für ein Büro. Auch wenn mein Beruf uns keine Millionen beschert, macht er mir Spaß und es reicht finanziell ‒ zwar nicht für einen Porsche, aber ich brauche kein teures Auto zu meinem Glück. Außerdem ist Ella noch so ‒«

Mari hob den Zeigefinger. »Sag jetzt nicht so jung. Wie gesagt, sie ist ein Teenager.«

Alice legte den Löffel beiseite und nippte an ihrem Kaffee. »Eben. Deshalb sollte ich nun erst recht viel Zeit zuhause verbringen. Ein neuer Lebensabschnitt beginnt und sie wird Fragen haben.«

Mari lachte laut auf. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass sie diese Fragen mit dir klären wird.«

Alice verzichtete auf den Schmollmund, sondern hob kämpferisch das Kinn, worauf ihre Haarsträhnen wie Flammen um ihr ovales Gesicht tanzten. »Hey, wir haben eine fantastische Beziehung.«

Ihre Freundin stützte die Unterarme auf den Tisch und beugte sich verschwörerisch vor. »Und damit das so bleibt, solltest du loslassen.«

Achselzuckend lehnte sich Alice zurück. »Ich habe losgelassen. Ich glucke nicht hinter ihr her und um sie herum.«

Maris schmale Augen blitzten. »Wer geht freiwillig auf jeden Klassenausflug mit?«

Alice zupfte einen imaginären Fussel von ihrem Kleid, ehe sie wieder nach der Kaffeetasse griff. Dabei vermied sie es, ihrer Freundin in die Augen zu sehen. »Das macht mir Spaß und ich nehme mir gerne Zeit dafür.«

»Schon, aber meinst du nicht, es wird ihr langsam peinlich, wenn du jedes Mal dabei bist?«

Alice nippte erneut an ihrem Kaffee. »Nein, sie freut sich.«

»Das sagt sie.«

»Und das meint sie auch so.« Alice stellte die Kaffeetasse ab. »Hör mal, ich weiß, es ist nicht üblich, dass sich Mutter und Tochter immer noch so nahestehen, wenn die Tochter älter wird, aber unsere Umstände sind anders.«

»Wie oft haben wir darüber geredet, dass du dir keine Vorwürfe machen brauchst?«

Maris Stimme wurde sanfter. »Nur weil du die Erziehung alleine rockst, heißt das nicht, dass du ihre einzige Bezugsperson bist.«

Unweigerlich presste Alice die Lippen aufeinander, die sie passend zum Kirschkuchen rot geschminkt hatte. Sie musste durchatmen, damit sie ihre innere Unruhe wieder unter Kontrolle hatte. Dabei sollte sie allmählich darüber hinwegsehen, so oft wie Mari das Thema anschnitt.

Ihre Freundin winkte ab. »Um deine Situation geht es mir gar nicht. Hast du keine Lust, Karriere zu machen?«

Alice schüttelte den Kopf. »Ich liebe unser beschauliches Leben, unsere kleine Wohnung, den winzigen Balkon ‒ auch wenn es ab und zu etwas chaotisch ist. Und ich liebe es, für meine Tochter da zu sein. Ich ‒«

Die Zwergenfrau drehte sich auf dem Tisch und klingelte schrill. Dankbar für die Unterbrechung sprang Alice auf, schnappte sich die herzförmigen Topflappen und holte den Kuchen aus dem Ofen. Als sie ihn auf die vorbereiteten Untersetzer auf dem Küchentisch abstellte, leuchteten Maris Augen.

»Mein Gott, riecht der lecker!«

»Eben. Wenn du weiterhin von mir mit Kuchen verwöhnt werden und die Nachmittage in meiner gemütlichen Küche verbringen willst, solltest du aufhören, mich zum Karrieremachen zu nötigen.«

Auf Maris schmalem Gesicht erschien ein entzücktes Lächeln. Beschwichtigend legte sie die Hände aneinander. »Keine Sorge, ich sage kein Wort mehr. Außerdem weißt du, wie sehr ich deine Malereien liebe. Kann ich bitte das Stück mit den dicken Streuseln haben?«

Alice schmunzelte. Sie holte das Kuchenmesser aus der Schublade des Buffets, das sie ebenfalls mit Bauernmalerei verschönert hatte, schnitt die Ecke mit den dicken Streuseln ab und schob sie Mari auf den Teller. Sie wusste schon, wie sie ihre Freundin von dem unliebsamen Thema abbringen konnte.


Kapitel 2
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Am Abend, nachdem sich sowohl Mari als auch Ellas Freundinnen verabschiedet hatten, klopfte Alice an die Zimmertür ihrer Tochter. Sie öffnete und sah Ella auf ihrem Blumenteppich im Schneidersitz sitzen, die goldblonden Haare zu einem Zopf geflochten.

Erschrocken schaute ihre Tochter auf und schob schnell etwas unter ihre langen Beine. Dabei funkelten ihre eisblauen Augen empört auf. »Seit wann klopfst du nicht an?«

Alice stockte. »Ich habe doch ‒« Natürlich hatte sie angeklopft, aber hatte ihre Tochter überhaupt »herein« gesagt? Die Worte ihrer Freundin kamen ihr in den Sinn. Wahrscheinlich stimmte es. Sie musste ihrer Tochter Freiraum lassen, um ihre entspannte Beziehung aufrechtzuerhalten. Deshalb winkte sie ab. »Entschuldige, vermutlich war es zu leise. Wie war die Schule?«

»Alles gut.« Ella schaute unschuldig, wie sie es seit Jahren praktizierte, um ihre Mutter zu besänftigen. Es funktionierte immer noch, obwohl das Kindliche längst aus ihren Gesichtszügen verschwunden war – und obwohl Alice genau wusste, was ihre Tochter tat. Dabei blieb Ella mit unterschlagenen Beinen sitzen. Offenbar wollte sie ihr Geheimnis um jeden Preis wahren. Deshalb lächelte Alice ihr zu, auch wenn ihr Mutterherz ein wenig schmerzte.

»Für das Abendessen habe ich uns den Tisch auf dem Balkon gedeckt. Kommst du?«

»Klar, bin in fünf Minuten da.«

Um ihren Vorsätzen Taten folgen zu lassen, zog Alice die Tür hinter sich zu und ließ ihrer Tochter die Privatsphäre, die sie brauchte ‒ auch wenn es sie überraschte, dass Ella etwas vor ihr verbarg. Aber sie wollte sich durch Maris Worte nichts einreden. Es war normal, dass Ella Geheimnisse hatte. Und das bedeutete noch lange nicht, dass ihre Mutter-Tochter-Beziehung nicht mehr das war, für das Alice sie hielt. Vielleicht würde ihr Ella später oder in den nächsten Tagen von dem erzählen, was sie gerade noch vor ihr versteckte. Und das würde sie gewiss freiwillig machen.

Sie lief auf den Balkon, häufte sich eine Portion Rucola-Salat auf den Teller und schnappte sich ihren Malblock – stumpfsinniges Warten war nicht ihr Fall. Mit geübten Fingern zeichnete sie mit einem Kohlestift eine Skizze von ihrem Ausblick. Die langen Arme der Birke, die bis über sie reichten, die kleinen Beeren an der Eberesche gegenüber und das ebenholzfarbene Geländer, das sie mal wieder streichen sollte.

Der Balkon war an der Rückseite des Mehrfamilienhauses angebracht, sodass sie weder etwas von dem Straßenlärm noch den Passanten in der Stadt mitbekam. Hier hinten herrschte Ruhe und Frieden, Vögel hockten in den umstehenden Bäumen und trällerten fröhlich, andere Nachbarn saßen auf ihren Terrassen und unterhielten sich miteinander, jemand übte Klavier.

Nicht lange und sie hörte die Zimmertür. Ella schloss sie hinter sich. Auch das war neu ‒ aber nichts, was einem Sorgen bereiten musste.

»Bin schon da.« Mit dem üblichen Lächeln, das ihre Grübchen zutage förderte, setzte sich Ella an den kleinen Balkontisch. Trotz ihrer Pubertät war ihr Teint makellos. Vielleicht, weil sie viel Sport trieb. »Wie war dein Tag, Mama? Hat dich wieder der Postbote geärgert?«

Die Augen verdrehend legte Alice den Malblock beiseite und wischte sich die Finger an der Serviette ab. Es nützte nicht viel. Meist hatte sie Kohlereste oder Farbspritzer auf den Händen. Aber was erwartete man sonst von einer Malerin? »Würde Loriot noch leben, könnte er darüber einen Sketch drehen … Wenigstens konnte ich dabei den Schlüsselkasten fertig bemalen.«

Hungrig wie gewohnt häufte sich Ella Salat auf den Teller und nahm sich drei Frikadellen sowie die Hälfte des gebackenen Schafskäses. »Ich habe ihn schon gesehen. Sieht toll aus. Aber wann malst du mal wieder an deinem Bild, das auf der Staffelei steht?«

Versonnen lächelte Alice, eine beseelte Ruhe in sich. Ihr Herz weitete sich, wenn sie an das Gemälde dachte ‒ wie bei jedem eigenen Kunstwerk, das sie malte. »Du meinst den Durchbruch der Sonne nach dem Sturm über dem Meer. Ist es nicht zu langweilig?«

Kauend schüttelte Ella den Kopf und schluckte den Bissen hinunter. »Ich finde, es sieht so aus, als würden die Wolken strahlen. Als würden sie etwas verbergen, das sich dahinter befindet und das noch heller leuchtet als die untergehende Sonne.«

Alice rief sich das Bild ins Gedächtnis und ließ verwundert das Besteck sinken. »Du hast recht, das ist mir noch gar nicht aufgefallen.«

Ella häufte sich den Schafskäse auf die Gabel. »Mir sofort. Es ist wie deine anderen Bilder. Als würde es mehr geben und du wärest in der Lage, es zu malen.«

Schmunzelnd pikste Alice eine Kirschtomate auf die Gabel. »Danke für das Kompliment, aber die Motive entspringen ausschließlich meiner Fantasie.«

In Ellas eisblaue Augen trat ein seltsames Funkeln. »Bist du dir sicher? Könnte es nicht sein, dass ‒«

Alice schaute sie fragend an, doch ihre Tochter winkte lediglich ab.

»Übrigens haben wir eine Neue in der Klasse. Sarah. Und sie hat mich im Sprint geschlagen.« Der pikierte Tonfall war nichts gegen den Gesichtsausdruck, den sie aufsetzte.

Um ihr Schmunzeln zu verdecken, schob sich Alice die Tomate in den Mund. Sie schmeckte süß und saftig. »Wie bitte, jemand ist schneller als du? Hat sie Superkräfte?«

Grummelnd pickte ihre Tochter den Parmesan aus dem Salat. »Sie ist sogar zwei Monate jünger als ich. Überleg mal! Unser Lehrer hat sie vor allen in der Klasse gelobt. Für mich hatte er schon lang nicht mehr derart überschwängliche Worte übrig.«

Es war eine Kleinigkeit, aber für Ella bedeutete es die Welt, die Schnellste in ihrem Jahrgang zu sein.

»Sieh es so: Nun hast du jemanden, der dir hilft, dich zu verbessern. Wenn immer alle langsamer sind als du, gibt es keinen Grund für dich, an dir zu arbeiten.«

»Stimmt schon.« Ella schob sich ein großes Stück Frikadelle in den Mund.

Alice legte die Gabel beiseite. »Erinnerst du dich noch an die Geschichte von der Maus und dem Gott?«

Sie nickte, bis sie den Bissen hinuntergeschluckt hatte. »Als könnte ich eine der Geschichten vergessen, die du dir ausgedacht hast, als ich im Kindergarten war.«

»Dann weißt du sicherlich noch, dass die kleine Maus nur über sich selbst hinauswachsen konnte, weil sie es ständig mit Wesen zu tun hatte, die stärker oder schneller waren als sie.«

»Aber das war nur eine Geschichte. Sie hatte nichts mit der Realität zu tun.« Ella trank ihr Glas Wasser in einem Zug aus und häufte sich den nächsten Bissen auf die Gabel.

Entrüstet wedelte Alice mit dem Finger vor Ellas Nase umher. »Habe ich dir in all den Jahren nichts beigebracht? Jede Geschichte hat einen wahren Kern, selbst die von der Maus, die es letztendlich mit einem Gott aufzunehmen vermochte.«

Unbeeindruckt schob Ella Alices Hand beiseite. »Aber nur, weil der Gott hochmütig gewesen ist.«

Alice zuckte mit den Schultern und griff wieder nach ihrem Besteck. »Es ist egal, wie es ihr gelungen ist. Am Ende hat sie einen Weg gefunden. Und du musst es immerhin nicht mit einer Göttin aufnehmen, sondern nur mit einer gleichaltrigen Mitschülerin. Du kannst es natürlich auch akzeptieren und jemand anderen an der Spitze stehen lassen.«

»Niemals!«

Schmunzelnd griff Alice nach der nächsten Tomate. »Das dachte ich mir. Wenn es dir so wichtig ist, weiterhin die Schnellste zu sein, dann trainiere.«

Begeistert funkelten Ellas Augen auf und erneut erschienen die Grübchen in ihren Wangen. »Gute Idee, Mama. Und du machst mit!«

Alice verschluckte sich an der Kirschtomate. »Wie bitte?«

»Klar. Morgen früh stellen wir uns den Wecker auf halb sechs und gehen eine Runde laufen.«

Innerlich stöhnte Alice auf. »Ernsthaft? Aber ich –« Ehe sie jedoch ihr Veto einlegte, hielt sie inne. Bislang hatte sie Ella bei sämtlichen Vorhaben unterstützt ‒ sie sollte nicht gerade jetzt damit aufhören. Außerdem war es erfreulich zu hören, dass Ella sie dabeihaben wollte – auch wenn das Zusammensein zu unverschämt früher Uhrzeit stattfand. »In Ordnung. Morgen um halb sechs …« Allein bei der Vorstellung wurde ihr anders zumute. Doch als sie aufschaute, bemerkte sie ein Strahlen, das auf Ellas Gesicht erschien. War es das nicht wert, ihren geliebten Schönheitsschlaf zu verkürzen?
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Götter und Engel unterscheiden sich äußerlich nicht.

Vielmehr liegt der Unterschied in ihrem Wesen begründet.

Göttern liegt es im Blut zu herrschen, Engeln zu dienen.

Die Frage drängt sich auf, was geschieht,

wenn die Engel diese Rolle nicht mehr akzeptieren?

Atticus von Zypern, Überlegungen über die Wesenheit, Kapitel 3, Absatz 7


Kapitel 3
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Es wäre gelogen zu behaupten, Alice würde nicht mehr daran denken, was am Vorabend geschehen war. Dass Ella etwas vor ihr verbarg. Doch sie wollte die Grenzen ihrer Tochter nicht überschreiten – obwohl ihr das schwerer fiel, als morgens mit ihr joggen zu gehen. Deshalb legte Alice die frische Wäsche in ihrem Schlafzimmer bereit, damit Ella sie selbst in ihr Zimmer räumte, und betrat den Raum ihrer Tochter nicht einmal, um zu lüften. Ganz nebenbei sparte sie sich dabei ein wenig Hausarbeit und hatte mehr Zeit zum Malen. Win-win also.

Der Morgen verflog im Nu und glücklicherweise ‒ musste man fast sagen ‒ klingelte die alte Nachbarin vom Stockwerk darüber, weil ein Rad von ihrem Einkaufstrolley abgebrochen war. Denn Alice war schon wieder so in ihre Malereien vertieft, dass sie den Wocheneinkauf vergessen hatte ‒ klar, normalerweise erledigte sie ihn dienstags.

Da sie der alten Dame ungern einen nachbarschaftlichen Dienst abschlagen wollte, unterbrach sie ihre Arbeit. Kurzerhand fuhr sie mit ihr in den Supermarkt, zum Metzger und in den Blumenladen, was mehr als den kompletten Vormittag in Anspruch nahm. Sie kam erst gegen halb eins nach Hause und fing sofort an zu kochen. Kartoffelsalat mit Spiegelei ‒ das All-Time-Favorit ihrer Tochter. Wie jeden Mittwoch würde Ella heute früh von der Schule heimkommen, sodass sie zusammen Mittag essen konnten.

Alice bekam das Leibgericht rechtzeitig zur Mittagszeit fertig, ließ die Eier aus der Pfanne auf die Teller gleiten, streute eine Prise Petersilie über das Eigelb und schaute auf die Wanduhr. Zwanzig vor zwei. Seltsam, ihre überpünktliche Ella war zehn Minuten über der Zeit. Na ja, wahrscheinlich hatte sie sich mit einer Freundin nach dem Unterricht verquatscht und kam deshalb ein bisschen später.

Mit einem Glas Wasser, in das sie zwei Eiswürfel gab, setzte sie sich an den Tisch und schnappte sich den Malblock. Sie zeichnete die Eckbank, die Bauernmalerei darauf, die Kissen, riss den Tisch an mit der Vase, in der ein Strauß Sonnenblumen steckte, und malte das Essen, das unberührt auf dem Tisch stand und allmählich kalt geworden war. Zwischendurch schaute sie auf und lauschte. Sie lauschte auf Schritte im Treppenhaus oder das Geräusch, wie der Schlüssel ins Türschloss gesteckt wurde, doch es blieb still. Zehn vor zwei. Zwei Uhr. Viertel nach zwei. Als es halb drei war, hatte sie die komplette Küche gezeichnet, doch noch immer gab es keine Spur von ihrer Tochter.

Nervös stand sie auf und suchte ihr Handy. Mal wieder hatte sie es am Morgen vergessen anzuschalten, weshalb es in der Küchenschublade lag. Bestimmt hatte ihr Ella eine Nachricht geschrieben. Sobald das Smartphone hochgefahren war, wartete sie, bis sich alles aktualisiert hatte. Und sie wartete noch etwas länger, denn das Display zeigte keine Nachricht von Ella an. Auch keine verpassten Anrufe. Merkwürdig.

Kurzerhand wählte sie die Handynummer ihrer Tochter. Es tutete, doch es nahm niemand ab. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Was, wenn ihr auf dem Heimweg etwas zugestoßen war?

Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Ruhig zu atmen. Nachzudenken. Ihre Tochter war zuverlässig, verantwortungsbewusst, wehrhaft und würde niemals zu einem Fremden ins Auto steigen. Zudem erzählte sie ihr alles. Bis auf die Kleinigkeit, die sie gestern Abend unter ihren Beinen versteckt hatte. Ging es darum? Hatte es etwas mit ihrem Zuspätkommen zu tun? Oder die neue Mitschülerin? Vielleicht hatte Ella spontan ein zweites Training auf dem Schulsportplatz eingelegt und vergessen, Bescheid zu sagen – auch wenn das so gar nicht ihrer Art entsprach.

Mittlerweile tigerte Alice in der Küche auf und ab. Trotz der Versuchung, das Zimmer ihrer Tochter auf den Kopf zu stellen, um Antworten zu bekommen, hielt sie sich von deren Reich fern. Als es drei Uhr war und Ella weder auf Anrufe noch auf Nachrichten reagiert hatte, rief sie bei ihrer besten Freundin an. Becca ging sofort dran.

»Hey Becca, ist Ella bei dir?«

Die beste Freundin ihrer Tochter klang erstaunt. »Nein, wir haben uns um Viertel nach eins am Schulausgang verabschiedet. Ist sie noch nicht zuhause? Ihr esst doch mittwochs immer zusammen Mittag.«

Alices Puls beschleunigte sich. »Nein. Hast du eine Idee, wo sie stecken könnte? Ich erreiche sie auf dem Handy nicht.«

»Keine Ahnung.« Mehr sagte sie nicht, als wäre es nicht alarmierend, wenn ein Teenager in seiner Freizeit nicht sofort an sein Handy ging, sobald es klingelte.

»Okay, danke. Falls sie sich meldet, sag ihr bitte, sie soll bei mir anrufen.«

»Klar, bye.« Schon hatte Becca aufgelegt.

Alice durchforstete ihr Telefonbuch, doch ehe sie eine weitere Freundin anrufen konnte, steckte jemand den Schlüssel in die Wohnungstür. Sofort lief Alice zur Tür und riss sie auf, während Ella von außen öffnete.

In einer Millisekunde scannte sie das Erscheinungsbild ihrer Tochter ab. Die goldblonden schulterlangen Haare fielen etwas zerzaust, aber nicht verstrubbelt auf ihre Schultern; unter den Sommersprossen war sie nicht blass, die Wangen waren ein wenig gerötet ‒ was bei den Sommertemperaturen nicht verwunderlich war. Auch ihre langen Beine und die schlanken Arme, die aus dem Jeansrock und dem azurblauen Top hervorschauten, waren unverletzt.

Unweigerlich stieß Alice die angehaltene Luft aus. »Wo hast du gesteckt? Geht es dir gut?«

Verständnislos zuckte Ella mit den Schultern. »Klar geht’s mir gut. Wieso sollte es mir nicht gut gehen?« Lässig lief sie zum Schuhschrank, schlüpfte aus den Sneakers und schob sie mit dem Fuß an die Seite.

Fassungslos schaute Alice hinter ihr her. »Du bist über eineinhalb Stunden zu spät. Wieso hast du nicht Bescheid gesagt?«

Ella hob den Kopf, der Ausdruck in ihren Augen war distanziert. »Muss ich über jeden meiner Schritte Rechenschaft abgeben?«

Alice klappte der Mund auf. »Natürlich nicht, ich habe mich nur gewundert. Normalerweise essen wir mittwochs zusammen Mittag. Wenn du das nicht mehr willst, sag es, aber bleib nicht einfach fort.«

Ihre Tochter blickte zerknirscht. »Stimmt. Sorry, Mama, ich habe mich noch mit einer Freundin getroffen.«

Aufatmend lächelte Alice sie an. Eine einfache Erklärung. Das Gespräch mit Mari hatte sie völlig durcheinandergebracht. Natürlich war alles in Ordnung. »Das hört sich schön an. Mit Kathi?«

Ella klaubte einen Krümel von ihrem Jeansrock und wie durch Zufall wich sie dabei dem Blick ihrer Mutter aus. »Nein, Becca.«

Alice entglitten die Gesichtszüge. Ihre Tochter log. Ihre eigene Tochter log. Die Frage war: Was stellte sie an, das sie nicht verraten wollte? Unweigerlich beschleunigte ihr Puls auf ein ungesundes Tempo.

Obwohl ihr die gepfefferte Zurechtweisung auf der Zunge lag, entschied sie sich, ruhig zu bleiben. Freiraum war das Stichwort ‒ obwohl lügen eine rote Linie bedeutete. Wer hätte gedacht, dass das gestrige Gespräch mit Mari so schnell aktuell wurde?

Hinter ihrer Tochter ging sie in die Küche und sie setzten sich gegenüber an den Holztisch, Ella auf ihren Stammplatz auf der Eckbank. Scheinbar gelassen aßen sie die abgekühlten Spiegeleier und den Kartoffelsalat ‒ bei dem Wetter das optimale Essen.

Irgendwann begann Ella von der Schule zu erzählen, als wäre nichts geschehen. Überraschenderweise beklagte sie sich nicht über die schnelle neue Mitschülerin, Sarah, sondern über den ungerechten Mathelehrer und die parteiische Biolehrerin. Ohne Pause berichtete sie im Anschluss von einer Arbeit, die sie nächste Woche in Musik schreiben würde, und einem Referat, das sie zusammen mit Becca vorbereitete, weshalb sie so viel Stress hatte. »Für Geschichte. Deshalb war ich auch noch mit Becca unterwegs.«

Es fühlte sich an wie zwei Ohrfeigen. Die zweite Lüge innerhalb von zehn Minuten, unverfroren ins Gesicht ‒ und dabei wurde Ella nicht einmal rot. Wann hatte sie gelernt, derart frech zu lügen? Wobei sie zumindest Alices Blick auswich. Wenigstens fühlte sie sich unwohl ‒ aber war das tröstlich?

Bevor Alice entschied, was sie erwidern sollte, legte Ella das Besteck beiseite. Wieder einmal hatte sie in Rekordtempo das komplette Essen vertilgt. »Ich gehe lernen.« Schon war sie verschwunden und im nächsten Moment ging die Zimmertür hinter ihrer Tochter zu.

Alice empfand es anders als sonst, wenn sie am Küchentisch zurückblieb und Ella in ihren vier Wänden verschwand. Es fühlte sich wie ein Schlussstrich an, wie eine Trennung, die unwiederbringlich vollzogen wurde. Sie akzeptierte es, aber die Lügerei, die würde sie sich nicht ein zweites Mal gefallen lassen.
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Wahrscheinlich hätte Alice die neue Distanziertheit ihrer Tochter und die Geheimnisse und Lügen als Grauzone und Einmal-und-nie-wieder akzeptiert, wenn nicht eine Woche später ein Anruf eingegangen wäre, der ihre Alarmglocken auf höchster Stufe schrillen ließ.

Sie saß mit Mari in der Küche, ein Stück gedeckten Apfelkuchen vor sich, die Lippen in apfelroter Farbe geschminkt, das Kleid typischerweise voller Farbsprenkel und eine Tasse Kaffee in der Hand, als ihr Handy klingelte.

Stirnrunzelnd schaute sich Mari nach dem Klingeln um. Dabei fielen ihr die kurzen blondierten Strähnen in die Stirn. »Nanu, seit wann hast du dein Handy an?«

»Seit Ella ihren Freiraum braucht.« Alice griff nach dem Smartphone, das in Reichweite auf dem Küchenbuffet lag.

Grinsend strich sich Mari durch den perfekt geföhnten Bob. »Hatte ich recht? Du hast zu viel gegluckt, oder?«

Alice winkte ab, den Blick auf das Display gerichtet. Es war die beste Freundin ihrer Tochter. Stirnrunzelnd nahm sie das Gespräch an. »Hallo Becca, alles in Ordnung?«

»Klar, ich wollte nur … Ich …« Ein leises Seufzen erklang. Beccas Stimme hörte sich unsicher an, regelrecht bedrückt.

Verwundert zog Alice die Brauen zusammen. »Was ist los?«

Es dauerte, ehe Becca antwortete. »Ich will echt keine schlechte Freundin sein.«

Während die ersten Horrorszenarien durch Alices Kopf stürmten, blieb sie äußerlich gelassen. »Aber?«

»Ich …« Wieder eine Pause, die Alice graue Haare bescherte. »Ach, es ist nur, Ella verhält sich seit ein paar Tagen echt merkwürdig. Ich meine, jeder hat mal so eine Phase. Sie wissen schon, aber …«

Wieso klang Becca besorgt? »Ja?«

Beccas Stimme wurde leiser. »Die letzten Tage war da so ein Typ, der sie von der Schule abgeholt hat. Er geht nicht auf unser Gymi und sieht älter aus. Vielleicht ein Student. Ich dachte erst, er wäre ihr Freund ‒«

Überrascht hielt Alice inne. Ihre Tochter hatte einen festen Freund ‒ und hatte ihr nichts davon erzählt. War es das? Das große Geheimnis? Aber wieso sollte Becca deshalb anrufen?

Nach einem tiefen Seufzen fuhr Becca fort. »Aber irgendwie finde ich, er ist zu alt, um ihr Freund zu sein.«

Um Himmels willen, hatte ein älterer Kerl ihre Tochter verführt? Vielleicht eine Internetbekanntschaft? Alice umklammerte den Saum ihres Sommerkleids und knetete ihn gnadenlos. Etwas war nicht in Ordnung. Sie spürte es, ihre Instinkte schrien es regelrecht. »Was weißt du über ihn? Hat sie irgendetwas erzählt?«

Becca zögerte. »Ich hätte nicht anrufen sollen.«

Alice ließ den zerknitterten Stoff los und umfasste das Handy stattdessen mit beiden Händen, während Mari ihr über die Schulter strich. Mitfühlend schaute sie zu ihr. Alice nahm es kaum wahr. »Doch, Becca! Du hast richtig gehandelt. Danke, dass du angerufen hast. Ist sie heute auch nach der Schule mit ihm fortgegangen?«

Becca zögerte, die Stimme noch leiser. »Ja.«

Gedanklich ging sie bereits den Stundenplan ihrer Tochter durch. Es war Donnerstag, was bedeutete, dass sie seit über einer Stunde Schulschluss hatte. »Weißt du, wo sie hingegangen sind?«

Becca blieb still.

Alice verlieh ihrer Stimme einen fordernden Klang. Sie hatte genug Geduld bewiesen. »Weißt du, wo sie nach der Schule hingehen, Becca?«

Die Freundin ihrer Tochter blieb so lange still, dass Alice befürchtete, sie hätte aufgelegt, als sie endlich fortfuhr. »Ach verdammt, ich will echt keine schlechte Freundin sein. Aber … irgendwas stimmt da nicht. Also ja, ich weiß, wohin sie gehen.«

»Wohin?«

Becca schluckte hörbar. »Sie gehen in den Wald bei der Schule.«

Alice legte sofort auf und schnappte sich die Autoschlüssel.

»Moment, was hast du vor?« Mari versuchte sie zurückzuhalten, doch Alice entglitt ihr. Entschieden stand sie auf, die Brust herausgedrückt, den Blick kämpferisch, die roten Strähnen wild um das Gesicht tosend. Sie wirkte wie eine Löwin.

»Ich fahre jetzt in den Wald und suche sie!«

Mitleidig schüttelte Mari den Kopf. »Damit wirst du dir endgültig das Vertrauen verspielen.«

Als würde das im Moment eine Rolle spielen … »Ist mir egal. Wenn Becca das Gefühl hat, mit dem Typ stimmt was nicht, werde ich meine Tochter nicht allein mit ihm im Wald lassen ‒ Nachmittag für Nachmittag. Wäre er ein normaler Typ, hätte Becca doch niemals angerufen!«

Mari presste die Lippen aufeinander, ehe sie sich erhob. »Du hast recht. Und ich komme mit.«

»Nein, dann wird sie erst recht sauer sein.«

Doch ihre beste Freundin ließ sich nicht aufhalten. »Stell dir vor, der Typ ist gefährlich. Wenn nicht, halte ich mich zurück, versprochen, aber vielleicht brauchst du meine Hilfe.«

Gefährlich? Weitere Bilder drängten in ihren Kopf, während sich Mari neben sie stellte und ihre Hand drückte. Alice hätte sie umarmen können, doch dafür fehlte ihr der Sinn ‒ und vor allem die Zeit. Ein Typ, der älter war und Becca seltsam vorkam, hatte ihre Tochter in den Wald begleitet. Sie musste sofort nachsehen, was vor sich ging. Immerhin war Ella erst vierzehn Jahre alt!

Zwei Stufen auf einmal nehmend hechtete sie die Treppen hinunter auf die Straße, wo ihr alter Toyota vor der Haustür parkte. Mari kam kaum hinterher. Während sich ihre Freundin anschnallte, startete Alice den Motor und fuhr mit quietschenden Reifen los. In Rekordtempo brauste sie in Richtung Gymnasium. Dabei überfuhr sie eine rote Ampel und nahm einem anderen Wagen die Vorfahrt. Endlich erschien der Backsteinbau, in dem ihre Tochter seit Jahren zur Schule ging ‒ und in dem offenbar keine vermaledeite Lehrkraft dafür sorgte, dass Unbefugte den Schülern fernblieben. Alice fuhr daran vorbei die Straße weiter bis an das Ende der Sackgasse, die direkt in den Wald führte. Dort parkte sie und sprang aus dem Wagen.

Mari torkelte, während sie ausstieg. »So einen Fahrstil hast du gewöhnlich nicht drauf.«

Anstatt zu antworten eilte sie in den Wald. Er war groß, unüberschaubar groß, dennoch folgte sie einer unsichtbaren Spur, ihrem Instinkt, Brotkrumen, die nur eine Mutter zu sehen vermochte. Sie rannte über einen Trampelpfad, der zwischen hohen Eichen und Buchen hindurchführte. Es gab viele Büsche und Schösslinge, Wurzeln ragten weit hinaus, weshalb sie den Blick immer wieder auf den Boden richten musste.

Sie öffnete den Mund, um nach Ella zu rufen, doch eine leise Stimme hielt sie davon ab. Deshalb rannte sie wortlos weiter, nur begleitet von ihrem eigenen Keuchen, das sie versuchte zu ersticken.

Ihre Schritte waren nahezu lautlos. Kein trockenes Vorjahreslaub lag auf dem Boden, lediglich Baumnadeln, die ihre Schritte dämpften. Hier und dort schossen Pilze empor und Moos bedeckte die Wurzelansätze. Nur wenige Zweige lagen auf dem Pfad, denen Alice mühelos ausweichen konnte. Aus irgendeinem Grund riet ihr ihr Instinkt dazu, den Typen und ihre Tochter nicht frühzeitig auf sich aufmerksam zu machen.

Sie rannte schneller und schneller, bis sie eine Lichtung erreichte und stoppte. Denn mitten auf der Wiese entdeckte sie die beiden ‒ und die Zeit stand einen Moment still.

Den Kerl hatte sie noch nie zuvor gesehen. Er war schätzungsweise Anfang zwanzig, auf jeden Fall kein Schüler mehr. Er hatte braune Locken und eine sportliche Figur. Alice konnte ihn nur im Profil sehen, denn er hielt den Blick auf Ella gerichtet, die zwei Schritte von ihm entfernt stand, die Arme ausgebreitet. Ihre Tochter hatte ihr den Rücken zugekehrt, trotzdem spürte Alice, dass sie hochkonzentriert war.

Was ging vor sich? Wie ein Liebespaar sahen die beiden auf jeden Fall nicht aus. Auch nicht, als würde er sie zu etwas überreden oder zwingen, das sie nicht tun wollte. Es erweckte mehr den Anschein, als trainierte er sie.

All das analysierte Alice binnen eines Wimpernschlags. Dabei stand sie bewegungslos zwischen hohen Buchen, bis der Typ sie entdeckte. Für den Bruchteil einer Sekunde weiteten sich seine Augen. Sofort tippte er Ella auf die Schulter, worauf sie zusammenfuhr, die Hände sinken ließ und sich umdrehte. Ihre Wangen waren gerötet, die Stirn leicht verschwitzt. Auf den ersten Blick war sie unversehrt.

»Mama? Was tust du denn hier?« Ihre Stimme hatte noch nie derart ablehnend geklungen und die Mimik, die sie aufsetzte, war gelinde gesprochen höchst empört.

Alice blinzelte mehrmals und trat auf die Lichtung. Im gleichen Moment kam Mari an der Baumgrenze an. Sie schnappte nach Luft und stützte die Hände auf die Knie. »Wie schnell kannst du bitte rennen?« Schnaufend schaute sie auf die Wiese. »Alles in Ordnung?« Sie schien der Szene nichts Gefährliches zu entnehmen, denn sie blieb erschöpft am Rand der Lichtung stehen und machte keine Anstalten, an Alices Seite zu eilen und in das Geschehen einzugreifen.

»Spionierst du mir mit deiner Freundin hinterher?« Ellas Stimme klang schrill und schallte durch den verlassenen Wald. Sollten sich Tiere in der Nähe aufgehalten haben, nahmen sie spätestens jetzt Reißaus.

»Nein, ich …« Bevor Alice sich rechtfertigte, was definitiv nicht notwendig war, hob sie die Hände und verlieh ihrer Stimme einen resoluten Klang. »Nein, wir spionieren dir nicht hinterher. Ich habe einen Anruf bekommen, von Becca. Sie hat sich Sorgen um dich gemacht, weil du mit jemandem, den sie nicht kennt und der wesentlich älter ist, im Wald verschwunden bist. Und das zum wiederholten Mal.« Angekommen bei den beiden blieb sie stehen und streckte dem Kerl die Hand entgegen, den Blick kritisch. Obwohl er größer war als sie, ließ sie sich davon nicht einschüchtern, sondern hob das Kinn und musterte ihn. »Ich bin Ellas Mutter, und du bist?«

Der Typ lächelte freundlich, um nicht zu sagen charmant, während er ihre Hand schüttelte. Sein Teint war gebräunt und er hatte eine ungezwungene Art an sich. Seine braunen Augen strahlten vertrauenerweckend, sein Blick war klar und offen, seine Stimme fest. »Mein Name ist Ben. Ich bin Ellas Trainer.« So sah er auch aus. Er trug zwar keine Trainingshose, sondern eine Jeans, aber zumindest hatte er Sneakers an und unter seinem enganliegenden T-Shirt zeichnete sich nirgends ein Speckröllchen ab, sondern definierte Muskeln. War Alice nicht zuvor bereits der Gedanke gekommen, dass es aussah, als wäre er ihr Trainer?

Ella funkelte Alice angriffslustig an, wie es neuerdings ihr Hobby war. »Becca ist mir in den Rücken gefallen? Was ist das denn für eine falsche Schlange?«

Alice strich sich die roten Haare aus dem Gesicht. Die Strähnen notdürftig zu ordnen, verlieh ihr das Gefühl, zur Ruhe zu kommen, bevor sie etwas Unüberlegtes sagte. Wie durch ein Wunder schaffte sie es, tief durchzuatmen und ihren hämmernden Puls zu verlangsamen. »Stell dir vor, es wäre andersherum gewesen. Du hättest dir bestimmt auch Sorgen um sie gemacht.«

»Klar, aber ich hätte niemals ihre Mutter angerufen.« Ella verschränkte die Arme vor der Brust.

Anstatt auf die Spitze zu reagieren, musterte sie ihre Tochter, die einen kurzen Jeansrock und ein beiges Top trug. »Seit wann machst du Sport in einem steifen Rock?«

Ella klappte der Mund auf und suchte nach Worten. »Vertraust du mir etwa nicht?«

Von dem verbalen Angriff ließ sich Alice nicht aus der Ruhe bringen. Gelassen verlagerte sie das Gewicht von einem Bein auf das andere. »Natürlich vertraue ich dir, aber gib zu, dass diese Szenerie gerade nicht so aussieht, als würde er dir helfen, die Schnellste in der Klasse zu werden.«

Ehe Ella aus der Haut fuhr, lächelte Ben Alice einnehmend an. »Wir machen heute keinen Ausdauersport, sondern Konzentrationsübungen. Wenn Ella sich stärker fokussiert und ihre Ziele visualisiert, wird sie schneller zum Erfolg kommen und diesen Erfolg halten können. Das zumindest wollte ich ihr gerade beibringen.«

Stirnrunzelnd sah Alice zwischen den beiden hin und her. »Deshalb die ausgebreiteten Arme?«

Ella schaute zu Ben, der gelassen nickte. Sein charmantes Lächeln verrutschte um keinen Millimeter. »Genau. Das war eine Übung für den Geist.« Insgesamt machte er einen zu entspannten Eindruck, um etwas Verbotenes mit ihrer Tochter vorgehabt zu haben. Oder er war total abgebrüht.

Unschlüssig atmete Alice durch. »Okay, das hört sich gut an. Aber wieso müsst ihr dafür allein in den Wald gehen? Da ist es doch kein Wunder, dass ich sonst etwas denke.«

»Mama!«

Ben lachte auf. Es klang melodisch und unbekümmert. »Entschuldigen Sie, wir werden uns das nächste Mal eine weniger abgelegene Stelle suchen. Aber Sie verstehen bestimmt, dass es Ella leichter fällt sich zu konzentrieren, wenn wir uns weit ab von ihren Mitschülern und all dem Schuldruck befinden.«

Endlich mal ein Argument, das logisch war. »Natürlich verstehe ich das. Aber Ella, du weißt, dass nur du selbst dir diesen Druck machst. Dann bist du eben mal nicht die Schnellste in der Klasse und hast die besten Noten. Na und? Davon geht die Welt nicht unter.«

Ella runzelte die Stirn, ehe sie abwinkte. Sie hatte sich schneller beruhigt als erwartet. Umso besser, die Vernunft war trotz dieses gutaussehenden Typen noch im Kopf ihrer Tochter vorhanden. »Du hast recht, Mama, aber ich möchte trotzdem versuchen mich zu verbessern. Du kennst meinen Ehrgeiz.«

»Das war schon immer so, selbst im Kindergarten.« Hände umfassten sie von hinten an den Schultern. Im nächsten Moment erschien Mari neben ihr.

»Ehe du irgendwelche alten Geschichten zum Besten gibst, fahren wir jetzt mal heim und lassen euch weitertrainieren, stimmt’s, Alice?«

Kurz zögerte sie und betrachtete Ben kritisch. Konnte sie ihre Tochter wirklich mit diesem Wildfremden im Wald zurücklassen? Er war definitiv älter, aber prinzipiell sah er anständig aus. Sein Blick war direkt, sein Erscheinungsbild gepflegt.

»Ja, du kannst«, murmelte ihr Mari ins Ohr.

Ein letztes Zögern, dann gab Alice nach. Wenn Mari entspannt war, wollte sie versuchen, es ebenfalls zu sein. Und egal wie lange sie Ben skeptisch betrachtete, gab es abgesehen von seinem perfekten Auftreten nichts, was ihr Sorgen bereiten musste. Das redete sie sich zumindest ein. »Okay, dann viel Erfolg. Und entschuldigt die Unterbrechung. Ich weiß ja jetzt Bescheid, weshalb sich das nicht wiederholen wird.«

»Das hoffe ich sehr, Mama!«

Halbherzig schmunzelnd machte Alice kehrt und spazierte mit Mari zurück zum Auto. Nach ein paar Schritten spähte sie über die Schulter. Ella und Ben unterhielten sich, Ella positionierte sich wieder und Ben redete leise auf sie ein. Nun war es an Ella sich umzudrehen. Hatte sie den Blick ihrer Mutter gespürt?

Alice winkte und überraschenderweise winkte Ella zurück, auf dem Gesicht das übliche Lächeln. Durchatmend wandte sich Alice ab und verbot es sich, noch einmal nachzusehen, was die beiden trieben. Denn wenn sie ihre Mutterinstinkte ausschaltete und die Umstände objektiv betrachtete, war an der Situation nichts verdächtig erschienen.

»Na, das war ja ein ordentlicher Schuss in den Ofen.« Mari knuffte sie in die Seite.

Alice musste ihr Recht geben, aber was hätte sie nach Beccas Anruf denken sollen? »Was hättest du denn an meiner Stelle getan?«

Mari grinste. »Das Gleiche. Und jetzt lass uns heimfahren und den Apfelkuchen genießen. Wenn Ella und dieser Ben anschließend zu euch kommen sollten, werden sie Hunger haben und es bleibt kaum etwas für uns übrig.«

Schmunzelnd hakte sich Alice bei ihr unter. »Ich dachte, weniger Kuchen täte deiner Figur gut.«

»Ach«, Mari schaukelte mit ihren Hüften, »ich denke nicht, dass ich mir da Sorgen zu machen brauche.« Sie lachten und Alice war froh, ihre beste Freundin bei sich zu haben.


Kapitel 5

[image: ]

Alice stand vor ihrer Staffelei, in Gedanken ausschließlich bei ihrer Arbeit. Trotz des Malerkittels hatten es ein paar gelbe und orangefarbene Farbspritzer auf ihr rotes Sommerkleid geschafft und erweckten den Eindruck, als wären sie gewollt, derart kunstvoll waren sie gelandet. Vertieft in ihre Arbeit wusste Alice nichts davon.

Sie hatte vorhin das Apothekerschränkchen und den Schlüsselkasten mit den letzten Blüten und Ranken versehen. Zwei Aufträge waren folglich abgeschlossen und sie konnte sich ihrem eigenen Kunstwerk widmen.

Natürlich lief das Radio und spielte einen Sommerhit nach dem anderen. Sie summte mit, oder vielmehr summte sie, jedoch nicht im Takt, als sänge sie ein anderes Lied. Dabei tunkte sie den Pinsel regelmäßig in die Farbpalette, setzte dort einen Strich, vertiefte einen Schatten und erweiterte eine Kontur, bis sie einen Schritt zurücktrat und ihr Gemälde betrachtete.

Sie hatte ein stürmisches Meer sowie eine Bucht gemalt. Die Wellen schäumten, türmten sich auf und man konnte förmlich hören, wie sie auf den Strand prasselten. Im Hintergrund kämpfte sich die Sonne hinter den Wolken hervor und tauchte den Horizont in gelborangefarbenes Licht. Und dort war noch mehr. Ella hatte recht. Es sah aus, als ginge das Strahlen nicht allein von der Sonne aus, sondern als verberge sich etwas hinter den grauen Wolkenbergen. Ein intensives Leuchten, ein Schimmern.

Stirnrunzelnd trat sie näher und versuchte das Geheimnis ihrer eigenen Malerei zu ergründen. Ein dumpfer Schlag, als fiele etwas Schweres zu Boden, ließ sie aus der Arbeit hochschrecken. Es war kein lautes Geräusch, aber wenn man sich allein in seiner Wohnung glaubte, fand sich keine Erklärung dafür. Verwundert hielt sie inne und drehte sich um. Nichts war umgefallen und niemand stand bei ihr im Zimmer oder war im Flur zu sehen.

Sie legte die Farbpalette sowie den Pinsel auf den Beistelltisch, streifte den bunt besprenkelten Kittel ab und verließ ihre Malecke, die sie sich in ihrem Schlafzimmer eingerichtet hatte. Direkt an dem Fenster, das dank Altbau besonders groß ausfiel und ihr genügend Licht für ihre Arbeit schenkte.

Wenn sie ihre Ahnung nicht trog, war das Geräusch aus Ellas Zimmer gekommen. Ein Blick auf die Wanduhr im Flur bestätigte, dass es siebzehn Uhr war und ihre Tochter seit einer halben Stunde Schulschluss hatte. Offenbar war sie heimgekommen, ohne sich bemerkbar zu machen.

Als Alice vor der verschlossenen Zimmertür ankam, hörte sie Stimmen.

»Konzentrier dich, dann schaffst du das auch!« Das war Ben. Er klang zwar freundlich, aber zugleich fordernd. Bestimmend. Wie ein Trainer ‒ anscheinend entsprach die Geschichte der Wahrheit. Und offenbar hatten sie ihre Trainingsstunden von dem Wald zu ihnen nach Hause verlegt. Zumindest die Konzentrationsübungen.

Ihre Tochter klang atemlos. »Wie soll ich mich konzentrieren, wenn ich damit rechne, dass meine Mutter jeden Moment ins Zimmer platzt? Bestimmt steht sie gleich vor der Tür.«

Während Ben lachte, wurde Alice rot. So richtig rot. Roter noch als ihre Haare. Auch wenn Mari sie regelmäßig damit aufzog, war sie alles andere als eine Glucke. Wieso sonst verbrachten Ellas Freundinnen so gerne Zeit innerhalb dieser vier Wände? Sie wollte ihren tadellosen Ruf bewahren, deshalb schlich sie langsam von der Tür fort. Trotzdem konnte sie Bens Antwort hören.

»Selbst wenn sie bereits dort stünde, macht das keinen Unterschied. Du musst lernen, dich in jeder Situation und vor jeglichem Publikum auf deine Kraft zu besinnen. Ich hatte den Eindruck, du wolltest das lernen. Du weißt doch, worum es geht.«

Das klang aber nach sehr viel Druck. Wo hatte Ella diesen Trainer aufgetrieben? Wenn sie die beiden länger zusammen üben ließe, würde der Ehrgeiz ihrer Tochter noch verbissenere Formen annehmen als ohnehin schon. Dennoch unterließ sie es, die beiden zu unterbrechen, sondern entfernte sich von Ellas Reich.

An Malen war nicht mehr zu denken. Nach kurzem Überlegen tat sie, was sie ebenfalls gerne machte: Sie ging in die Küche, durchsuchte den Vorratsschrank und begann damit, einen Zwetschgenstreuselkuchen zu backen. Auf diese Weise war sie zur Stelle, sobald die beiden Ellas Zimmer verließen, belauschte sie allerdings nicht. Schließlich konnte Ella ihr nicht vorwerfen, ihre Privatsphäre zu missachten, wenn sie in der Küche hantierte.

Um den Schein der Unbekümmertheit aufrechtzuerhalten, schaltete sie das Radio in der Küche ein, stellte es allerdings so leise, dass den beiden nicht auffiel, dass die Musik nun aus der anderen Richtung kam. Zwar hatte sie das Radio im Schlafzimmer vergessen auszuschalten, aber das war nichts Neues, weshalb es Ella nicht verdächtig erscheinen dürfte.

Alice holte Zucker, Vanille und Mehl aus dem Vorratsschrank, sowie die Butter und die Eier aus dem Kühlschrank und bereitete einen Mürbteig zu. Während sie den Teig knetete, hielt sie immer wieder inne, doch weder waren Stimmen noch weitere Schläge zu hören.

Nachdenklich ging ihr Blick durch den Flur zum Zimmer ihrer Tochter, dessen Tür sie von der Arbeitsplatte aus sehen konnte. Würde sie das Radio ausschalten, könnte sie vielleicht ‒ nein! Das wäre zu auffällig. Geduld musste sie haben, dann würde sie den beiden über kurz oder lang gegenüberstehen. Und womöglich war das Glück ihr hold und Ella sowie Ben würden mit ihr ein Stück Kuchen essen und dabei gesprächiger werden.

Sie rollte den Mürbteig aus, bis er die gewünschte Dicke besaß, legte die runde Kuchenform damit aus und schob ihn in den Ofen. Während der Kuchenboden vorbackte, entkernte sie die Zwetschgen, holte den Boden wieder heraus, setzte die Früchte paarweise darauf und streute Zimt darüber. Anschließend knetete sie eine ordentliche Portion Zimtstreusel und verteilte sie über dem Obst.

Die Zeit verging, doch Ella und Ben trainierten nach wie vor. Selbst als die Küche blitzblank war sowie der Kuchen auf dem Tisch stand und seinen verführerischen Duft verbreitete, ging Ellas Zimmertür immer noch nicht auf. Und jetzt? Mit welcher Ausrede konnte sie länger in der Küche bleiben?

Gerade als sie aufgeben und sich mit einem Stück Zwetschgenkuchen und ihrem Malblock auf den Balkon setzen wollte, ging die Zimmertür auf.

»Das war schon viel besser. Du weißt, was du zu tun hast?« Bens Stimme klang weniger fordernd, regelrecht einfühlsam. Möglicherweise war er doch kein schlechter Trainer. Oder wollte er lediglich vor ihr rücksichtsvoll erscheinen?

»Klar, danke. Du kannst dich auf mich verlassen.« Auf dem Gesicht ein Strahlen kam Ella in den Flur, hinter sich Ben, der Alice als erster entdeckte.

»Hallo Frau Winter, schön, Sie zu sehen. Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass wir unsere Konzentrationsübungen in Ellas Zimmer absolviert haben?«

Alice lächelte ihn an, was ihr nicht schwerfiel. Ben war unglaublich charismatisch. Kritisch würde sie ihm gegenüber trotzdem bleiben. Wenn schon kein Vater da war, der ihm mit der Gartenschaufel drohte, musste sie diese Rolle im Ernstfall übernehmen. »Klar, kein Problem. Wollt ihr ein Stück Zwetschgenkuchen?«

Ben legte eine Hand an die Brust. »Danke, das ist sehr freundlich, aber ich muss aufbrechen. Du meldest dich, Ella, wenn du Hilfe brauchst, in Ordnung?«

Ella strahlte wie am Ostermorgen ‒ trotz des Teenageralters ihr liebster Feiertag im Jahr ‒ und nickte. Sie brachte ihn zur Tür, wo sie sich mit einer Umarmung verabschiedeten. Möglichst unauffällig blieb Alice im Flur stehen und beobachtete die Szene. Wie ein Liebespaar sahen die beiden nicht aus, vielmehr wie Vertraute. Wie Verbündete.

Die Wohnungstür ging wieder zu und Ella drehte sich um, ein verschmitztes Grinsen auf dem Gesicht. »Na, genug spioniert?«

»Ich doch nicht!«

Ella lachte. »Ist schon gut, Mama, würde ich bei dir genauso machen. Ich esse übrigens gerne ein Stück Kuchen mit dir auf dem Balkon. Aber ein extra großes. Ich bin am Verhungern!«

Zusammen gingen sie zurück in die Küche, wo Ella sich einen Kuchenteller aus dem Büffetschrank nahm und ihn Alice entgegenhielt, die ihrer Tochter gleich zwei Stücke auf den Teller schob.

»Ist das Training mit Ben so anstrengend?«

Ella nickte, dabei funkelten ihre eisblauen Augen auf. »Es ist der Wahnsinn, Mama. Er ist echt gut. Er hilft mir sehr.« War aus der Stimme ihrer Tochter nicht doch eine leichte Verliebtheit herauszuhören? Ehe sie überprüfen konnte, ob sich Ellas Wangen rosa verfärbten, wandte Ella ihr den Rücken zu.

Alice legte das Messer beiseite und schnappte sich ihren Kuchenteller. Hintereinander gingen sie auf den Balkon und setzten sich an den kleinen Tisch, der keinen Platz für weitere Gäste bot.

Angestrahlt von der Abendsonne war ihr kleines Paradies noch idyllischer. Die Kletterrose, die das Balkongeländer nahezu komplett bedeckte, leuchtete in zartem Rosa und der Schmetterlingsflieder lockte mit seinen lilafarbenen Blüten zahlreiche bunte Falter an. In dem tönernen Blumenkübel steckte eine Windmühle, die sich im lauen Abendwind drehte. Sie war ebenso gelb wie die Gießkanne, die gut sichtbar bereitstand, damit Alice nicht vergaß, die Blumen zu wässern.

Von den Nachbarn fehlte jede Spur, da der Innenhof sowie sämtliche Balkone und Terrassen ebenso üppig bewachsen waren wie Alices. Vereinzelt waren Stimmen zu hören, Gelächter, dazu mischte sich das Gezwitscher der Vögel wie eine Abendballade.

»Wo hast du diesen Ben eigentlich aufgetrieben?«, fragte Alice und pikste ein Stück ihres Kuchens auf die Gabel.

Ella hatte bereits den ersten Bissen hinuntergeschluckt. »Er ist keine Internetbekanntschaft, falls du das denkst, Mama.«

Abwehrend hob Alice die freie Hand, während Ella strahlte. Sie wirkte zufrieden und losgelöst. So entspannt erlebte man sie selten.

Ella zerteilte den Kuchen auf ihrem Teller. »Übrigens ist er auf mich aufmerksam geworden, denn Ben ist kein normaler Trainer.« Die Tonlage ihrer Stimme ließ Alice aufhorchen.

»Sondern?«

Mit einem verklärten Lächeln legte Ella die Gabel beiseite, obwohl sie den Kuchen noch nicht aufgegessen hatte, und rückte auf die Kante ihres Holzstuhls. Kam nun das Eingeständnis, dass sie sich in ihn verliebt hatte?

»Weißt du, Mama, er ist gewissermaßen so etwas wie ein Scout.«

Verwirrt runzelte Alice die Stirn. »Ein Pfadfinder?«

Grinsend verdrehte ihre Tochter die Augen. »Nein, ein Talentscout. Unsere Lehrer haben ihm von mir erzählt. Deshalb ist er gekommen, um mich zu trainieren ‒ nicht, weil ich von der Neuen in unserer Klasse überholt wurde. Sarah hat mit unserem Training absolut nichts zu tun. Er kam auf mich zu, stell dir das mal vor.«

Alice hob die Brauen, ungläubig den Kopf schüttelnd. »Und von wo kommt er her? Ich meine, klar, du steckst voller Talente, aber was genau ist es, für das er dich rekrutiert? Ein Sportteam? Sprinter? Eine Mathe-Elite-Gruppe? Eine Schach-AG?«

Unvermittelt krallte Ella die Hände um die Armlehnen. »Er kommt von einem Eliteinternat, das in Nordeuropa seinen Sitz hat. Dort werden besonders talentierte Schüler unterrichtet.«

»Ein Eliteinternat?« Nun war es an Alice, ihre Gabel beiseite zu legen. »Und weiter?«

Ella senkte den Blick, ehe sie ihn wieder anhob, in den Augen ein Flehen, das verdächtiger erschien als die Tatsache, dass sie den Kuchen nicht sofort ratzeputz aufgegessen hatte. »Ich … Ich wurde ausgewählt. Nächsten Monat kann ich dort anfangen.«

Alice schluckte, den Mund trocken. »An einem Eliteinternat in Nordeuropa? Was für eine Schule ist das? Und wie viel kostet sie? Mein Schatz, du weißt, ich will dir alles ermöglichen, aber wenn die Schule sehr teuer ist ‒«

Ihre Tochter schüttelte den Kopf, das Grinsen wurde breiter. »Nein, du missverstehst mich. Ich bekomme gewissermaßen ein Stipendium.«

Alice klappte der Mund auf. »Ein Stipendium? Wahnsinn. Mir fehlen die Worte.«

»Ja, Wahnsinn, oder?« Ihre Augen leuchteten wie blanke Saphire. »Ich freue mich so. Ich fahre nächste Woche mit dem Zug hin und ‒«

»‒ und ich werde mitkommen!«

Ella blickte zerknirscht, senkte den Kopf und zog die Schultern hoch. »Das ist ein Internat für ältere Schüler. Da kommen die Eltern nicht mehr mit.«

Alice lachte auf. »Das ist mir schon klar, aber du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dich allein mit dem Zug zu einem Internat nach Nordeuropa fahren lasse, von dem ich noch nie etwas gehört habe? Erst mal will ich mir die Website anschauen und dann begleite ich dich. Keine Sorge, ich werde mir kein Zimmer mit dir teilen, aber ich will mir die Schule ansehen und mit dem Direktor sprechen. Wieso hat er mich nicht längst kontaktiert?«

Ella stocherte in ihrem Kuchen herum, doch sie fuhr nicht fort zu essen. »Es gibt keine Website, Mama. Das ist doch kein Internat für jedermann.«

»Was soll das nun wieder heißen? Das klingt ja, als wäre das die Ausbildungsstätte einer geheimen Organisation.«

Ella lachte auf. Es klang hölzern. »Quatsch, Mama, aber da kann man sich nicht bewerben. Die Talentscouts kommen auf einen zu. Jeder Schüler wird einzeln ausgewählt. Es ist eine Ehre, dort aufgenommen zu werden. Bitte verdirb mir das nicht. Es ist wichtig für meine Zukunft.«

Ihre Tochter wusste genau, welche Worte sie wählen musste, um ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen. Das altbekannte schlechte Gewissen meldete sich bei Alice, worauf sie aufseufzte.

»Okay, kein Internetauftritt, aber den Namen wirst du mir doch wohl verraten ‒ oder ist der auch geheim?«

»Nein, warte, ich habe etwas Besseres.« Ella stürmte davon und kehrte eine Minute später mit einem Flyer zurück. »Hier.«

War es das, was sie letzte Woche unter ihren Beinen versteckt hatte?

Neugierig betrachtete sie den professionell aufgemachten Handzettel, der auf festes, glänzendes Papier gedruckt war. Darauf zu sehen war ein altes Anwesen, ähnlich einer Burg, das man über eine lange Steintreppe erreichte. Darüber stand in dicken Buchstaben »Internat des Lichts«.

Alice zog die rötlichen Brauen hoch. »Das hört sich an wie eine Sekte.«

Empört schüttelte Ella den Kopf, dabei löste sich eine blonde Strähne aus ihrem geflochtenen Zopf, die sie sofort hinter das Ohr klemmte. »Ist es aber nicht. Lies es dir erst einmal durch, bevor du urteilst!«

Um guten Willen zu zeigen, blätterte Alice durch die Broschüre. Es gab ein Bild von dem Direktor, einem erstaunlich jungen Mann in teurem Anzug, der höchstens Anfang vierzig war. Ansatzweise lächelte er in die Kamera, durch und durch ein Unternehmer, dessen Auftreten seine Kompetenz untermauerte. Dem danebenstehenden Text entnahm sie, dass das Internat seit über fünfhundert Jahren existierte und das Lehrpersonal ebenso sorgsam ausgewählt wurde wie jeder einzelne Schüler.

Alice hatte kein gutes Gefühl. Kein Internetauftritt, keine Bewertungen … Andererseits hatte es das vor dreißig Jahren auch noch nicht gegeben. Als sie den Kopf hob und in das strahlende Gesicht ihrer Tochter schaute, wollte sie ihr nicht sämtliche Hoffnungen nehmen.

Ergeben seufzte sie auf. »Wenn ich dich begleiten und mir die Schule genau ansehen darf ‒«

Ella klatschte in die Hände. »Dann darf ich dort hingehen?«

»… und wenn ich die Schule nach gründlicher Prüfung und nach Befragung der ortsansässigen Leute und der Polizei als seriös einstufe und mich vergewissert habe, dass es sich wirklich nicht um eine Sekte handelt …«

»Dann darf ich dort hingehen?«

Ehe Ella in Begeisterungsschreie ausbrach, hob Alice die Hand mit dem Flyer und wedelte damit durch die Luft. »… und wenn wir es uns wirklich leisten können, nur dann werden wir darüber reden, und wirklich erst einmal nur darüber reden, ob du die Schule besuchen darfst.«

Ella fiel ihr um den Hals. »Danke, danke, danke! Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet. Ich spüre, dass dieses Internat mein Schicksal ist. Mein ganzes Leben hat sich darauf ausgerichtet, dort aufgenommen zu werden. Ich bin so glücklich!«

Typisch Ella. Aber hatte sie nicht in gewisser Weise recht? Wäre sie nicht von klein auf zielstrebig und ehrgeizig gewesen, hätte sie sich in der Schule nicht derart hervorgetan und es wäre niemals ein Talentscout von einer Elite-Schule vorbeigeschickt worden.

Alice drückte ihre Tochter an sich, während Ella vor lauter Glückshormonen nur so strahlte. Hoffentlich entpuppte sich das Internat nicht als Reinfall. Hoffentlich musste sie ihre Tochter nicht enttäuschen, sondern konnte ihr den Besuch ermöglichen ‒ selbst wenn das bedeutete, dass sich ihr Leben von Grund auf ändern würde.
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Wenn die Magie verklingt und die Götter vergessen sind,

werden sich die Engel erheben.

Chroniken der Engel, Buch 1, Absatz 12


Kapitel 6
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Die nächsten Tage waren an Chaos nicht zu überbieten. Ella war total aus dem Häuschen und kaum eine Hilfe – verkehrte Rollen. Normalerweise war sie diejenige, die Listen anlegte, damit sie nichts vergaßen, Karten herausholte, um die Routen zu planen, Nachbarn fragte, die die Blumen gossen, und die Koffer packte, selbst den von Alice.

Diesmal war es Alice, die sämtliche Koffer packte – selbst den von Ella – und alles für ihre Abwesenheit vorbereitete. Während sie versuchte, trotz fehlendem Internetauftritts mehr über die Schule herauszufinden, stellte sie die Aufträge der kommenden Woche fertig und arbeitete bis spät in die Nacht sowie das Wochenende durch. Glücklicherweise wirkte selbst das Malen von Auftragsarbeiten entspannend auf sie, weshalb es ihre Unruhe zügelte.

Mari half hingegen gar nicht. Von wegen Freiraum, Vertrauen und so weiter. Als Alice ihr bei einem Kaffee-und-Kuchen-Nachmittag ‒ wegen dem sie bis zwei Uhr nachts gearbeitet hatte, um die verlorenen Stunden aufzuholen ‒ von der Schule erzählte, kam sie aus den Warnungen nicht mehr heraus.

»Du spinnst doch! Wenn über dieses Internat nichts zu finden ist, könntet ihr einem Irren auf den Leim gehen.«

Schmunzelnd griff Alice nach ihrer Kaffeetasse. »Findest du, Ben sah wie ein Irrer aus?«

Obwohl Maris Gesicht kaum Falten aufwies, durchfurchten tiefe Gräben ihre Nasenwurzel, weil sie die Brauen fest zusammenzog. Ihre Augen funkelten intensiv. Wäre sie nicht ihre beste Freundin, hätte ihre Ausstrahlung einschüchternd gewirkt. »Ben war verdächtig perfekt und entspannt. Er könnte derjenige sein, der unschuldige Frauen in die Falle lockt. Wenn ihr erst mal auf dem Gelände angekommen seid, wird es kein Entkommen geben. Satanische Rituale, vielleicht sogar Menschenopfer.«

Alice lachte lauthals – und verbannte jegliche Überlegungen, ob an den Kommentaren etwas dran sein könnte, aus ihrem Kopf. Nur abends, wenn es still war und Ella schlief, machte sie sich ihre Gedanken. Vielleicht hätte sie sich alles noch einmal überlegt, wenn nicht Ella ständig in ihrem Zimmer gesessen und Konzentrationsübungen absolviert hätte. Alles nur, um ihre Lehrer in der ersten Woche zu beeindrucken. Konzentrationsübungen ‒ ob an der Sektensache doch etwas dran war? Nichtsdestotrotz war ihre Tochter derart fokussiert auf den Wunsch, an diesem Internat aufgenommen zu werden, dass Alice wieder einmal über ihre erwachsene und zielstrebige Art staunte.

Wenn sie darüber nachdachte, klang die Angelegenheit total verrückt. Da die Schule jedoch das Zugticket bezahlte und der Direktor ‒ was ihr Ella nach einem Telefonat mit Ben erzählte ‒ ohnehin davon ausgegangen war, dass Alice ihre Tochter begleitete, gab es keinerlei Gründe, dem Ganzen nicht wenigstens eine Chance zu geben.

Und so saßen Alice und Ella am Montag im Zug in Richtung Norden. Sie mussten in Flensburg umsteigen. Anschließend ging es weiter, bis sich die Strickjacken, die sie eingepackt hatten, trotz August lohnten. Als sie am späten Nachmittag den kleinen Bahnhof erreichten, von dem Ben sie abholen wollte, zog Alice fröstelnd die Schultern hoch. »Verdammt kalt.«

»Ist doch egal!« Ella verließ das Abteil als erste und stürmte aus dem Zug. Alice trat hinter ihr nach draußen und schaute sich um. Berge, Wälder, Wiesen. Die Landschaft war naturbelassen und rau. Außer dem altmodischen Bahnhofsgebäude gab es keine Häuser weit und breit. Zudem stiegen nicht sonderlich viele weitere Leute aus. Ein kalter Wind pfiff ‒ wie würde das erst im Winter werden? Fröstelnd wickelte sie die Strickjacke enger um die Taille.

Ella machte sich auf die Suche nach Ben, der am Gleis auf sie wartete. Er lehnte an einem Pfeiler, lässig und entspannt, hinter sich das Fenster, an dem man Fahrkarten kaufen konnte. Einen Automaten gab es nicht.

Als Ben sie entdeckte, kam er sofort auf sie zu, ein gewinnendes Lächeln auf den Lippen, und streckte ihr die Hand entgegen. »Frau Winter, ich freue mich sehr, dass Sie Ella begleiten. Es wird ihr helfen, sich zurechtzufinden.« Er trug wieder eine Jeans, Sneakers und ein T-Shirt – trotz des frischen Winds. Offenbar war er abgehärtet. Seine braunen Locken verstärkten den unschuldigen Eindruck, den er ausstrahlte ‒ was vielleicht auch an den jungenhaften Zügen lag, die noch immer auf seinem Gesicht zu finden waren.

Ohne ihn aus den Augen zu lassen, schüttelte sie seine Hand und fühlte seinem kräftigen, aber nicht zu festen Handschlag nach. »Ich hätte sie nicht alleine hergeschickt. Schon seltsam, dass mich der Direktor nicht persönlich kontaktiert hat und eure Schule nicht einmal einen Internetauftritt hat.«

Übertrieben rollte Ella mit den Augen. »Mama hat tatsächlich den Verdacht geäußert, ihr würdet einer Sekte angehören.«

Ben lachte. Der Ton klang ähnlich beruhigend wie die Melodie einer Meditations-CD. Konnte der Typ nicht endlich mal einen Fehler machen? »Keine Sorge. Ich bin mir sicher, dass Ihnen das Internat gefallen wird.«

Das hoffte Alice mittlerweile auch. Erstaunt bemerkte sie, dass das beklemmende Gefühl, das sie das Wochenende über geplagt hatte, vergangen war. Diese Gelegenheit war für Ella einmalig. Eine Chance, die sich eine alleinerziehende Mutter für ihr Kind nicht auszudenken wagte. Ein Elite-Internat – Wahnsinn! Trotzdem würde sie die Anlage mit Argusaugen begutachten. Schließlich hatte sie ihr endgültiges Einverständnis noch nicht gegeben.

Ben verstaute ihr Gepäck im Kofferraum eines blitzblank geputzten Range Rovers und schon ging die Fahrt los. Ella saß vorne und unterhielt sich mit Ben, während Alice hinten saß, die Ledertasche neben sich, aus der sie Block und Stift hervorholte. Sie skizzierte die Landschaft, die an ihnen vorbeirauschte, und hing ihren Gedanken nach.

Die Gegend war einsam, bis auf eine Kleinstadt und zwei Dörfer passierten sie keine Siedlung. Selbst Gehöfte waren nur wenige zu entdecken. Die Natur schien endlos, rein, unschuldig, zugleich erbarmungslos. Ein besonderes Licht lag über den Bergen, die sich am Horizont erhoben, und tauchte die Natur in warme Farbtöne. Am liebsten hätte sich Alice mit Staffelei, Leinwand und Farben an den Straßenrand gestellt und angefangen, den Anblick im Detail festzuhalten. Auch wenn sich auf ihrem Block mehrere Skizzen befanden, vermochte sie es nicht, das außergewöhnliche Licht allein mit Kohle einzufangen.

Als sie ein Dorf erreichten, parkte Ben auf einem weitläufigen Parkplatz, der für eine so kleine Ortschaft zu groß anmutete. Ella stieg sofort aus, während Alice sich umschaute. Die Hecken und der gepflasterte Boden des Parkareals wirkten äußerst gepflegt. Die übrigen Autos waren ebenfalls teure Modelle. Einen alten Toyota zumindest suchte man dort vergebens.

Langsam stieg sie aus. »Wo sind wir?«

Er deutete auf die Häuser, die am Rand des Parkplatzes erbaut worden waren. »In Liktor. Das Dorf liegt am Fuß des Berges, auf dem sich das Internat befindet. Wir lassen eure Koffer im Auto, die Schüler aus den älteren Jahrgängen holen es nachher ab. Folgt mir, ich zeige euch die Schule.«

Neugierig lief sie hinter Ben und Ella her und ließ erneut den Blick schweifen. Auf der einen Seite des Parkplatzes öffnete sich eine Straße in das Dorf, das durch schlichte, kleine Häuser bestach. Auf den ersten Blick sah es ebenfalls sauber und gepflegt aus. Bäume rahmten die Wege ein, auf den Beeten dazwischen wuchsen bunte Blumen. Kein Fitzelchen Müll fand sich auf dem Straßenpflaster oder inmitten des Blütenmeers.

Auf der anderen Seite des Parkplatzes erhob sich eine Steintreppe, deren Anstieg Ben und Ella bereits begonnen hatten. Gut möglich, dass die beiden sie abhängten, weshalb sie ihnen folgte. Schon nach den ersten Schritten bemerkte sie, dass die Stufen eine unpassende Größe aufwiesen. Für einen Schritt waren sie zu tief, für zwei zu kurz. Zum Glück mussten sie die Koffer nicht hochtragen.

Zu den Seiten befanden sich Säulen, die kein Gebälk trugen. Sie waren verwittert und instabil, die Oberflächen brüchig und einzelne Stücke fehlten. Das sollte der Aufgang zu einer Elite-Schule sein?

Die Treppe führte auf einen Turm zu, der viel zu klein aussah, um ein Internat zu beherbergen. Womöglich gab es so wenige Schüler, dass der Platz ausreichte. Allerdings wirkte das Bauwerk weniger hochglänzend als die parkenden Autos oder das Dorf selbst. Baufällig war das Gebäude nicht, aber für ein Elite-Internat recht unscheinbar. Keine Frage, auf dem Flyer hatte das Internat einen gepflegteren Eindruck gemacht.

Hinter Ben und Ella erreichte Alice den Turm und trat durch das schlichte Eingangstor. Überrascht blieb sie stehen. Sie fanden sich in einer hohen Halle wieder, von der mehrere Treppen nach oben sowie nach unten abgingen und zahlreiche Flure und Türen zu den Seiten. Allein diese Eingangshalle schien zu groß für den Turm, den sie von außen gesehen hatten. Und hier drinnen war von dem vermuteten maroden Zustand nichts zu erkennen.

An den Wänden hingen golden glänzende Kandelaber, in denen cremefarbene Kerzen brannten; der Boden war mit einem silberfarbenen Teppich ausgelegt, auf den sich nicht ein einziger Krümel Dreck verirrt hatte; und die Gemälde an den Wänden erinnerten an Ausstellungen in Museen. Die Rahmen waren reliefiert und glänzten in dem gleichen Farbton wie die Kerzenhalter. Kein Staubkörnchen fand sich in dem übergroßen Raum, selbst in den Ecken der hohen Decke verbarg sich kein einziges Spinnennetz. Nirgends bröckelte Putz ab, nichts wirkte alt oder benutzt.

Pfeifend ließ Alice den Blick schweifen. »Hut ab für das Reinigungspersonal …«

»Auf was du wieder achtest, Mama.« Trotz des Tadels klang Ellas Stimme verzückt. Die Hände vor der Brust aneinandergelegt drehte sie sich langsam um die eigene Achse und sog den Anblick ihrer vermeintlich neuen Schule in sich auf. Das Mobiliar sah schick aus, hochwertig und nobel, keine Frage.

Ein gutaussehender Mann kam aus einer der Türen auf sie zu, ein gewinnendes Lächeln auf dem asketisch schmalen Gesicht. Alice erkannte ihn sofort. Sein Foto hatte sie auf dem Schulprospekt gesehen und ihn für zu jung befunden, um der Schulleiter eines solch exklusiven Internats zu sein. Er war größer als Ben, ähnlich sportlich, allerdings muskulöser. Seine Ausstrahlung wirkte diszipliniert, hart und distanziert, wären nicht sein blondes kurzes Haar und die strahlenden Augen gewesen, die seinem Auftreten eine unerwartete Herzlichkeit verliehen.

»Ella, wie schön, dass du gut angekommen bist. Und Sie müssen Alice Winter sein, willkommen. Mein Name ist Leonard Smitzka.«

»Freut mich.« Sie schüttelte seine Hand, ungeachtet der Tatsache, dass er ein paar Kohlespuren abbekommen würde. Ein wenig Farbe würde seinem peniblen Auftritt gut tun. Sein Griff war fest, aber nicht hart, ebenso wie sein Blick.

Aufmerksam musterte sie ihn. »Die Räumlichkeiten sind größer, als es von außen den Anschein macht. Trotzdem wundere ich mich, dass Sie sich derart verborgen halten. Es ist nicht leicht, etwas über Ihre Einrichtung herauszufinden. Selbst den Ort habe ich kaum auf einer Landkarte gefunden. Ohne Ben hätten wir uns durchfragen müssen.«

Der Internatsleiter lächelte freundlich. Durch die Bewegung verfing sich das Licht der Kerzen in seinem kurzen Bart und ließ ihn blond funkeln. »Die Schule birgt noch viel mehr Dinge, die man von außen nicht sehen kann.« Er zwinkerte ihr zu, dabei blitzten seine grünen Augen auf. »Darf ich Sie zuerst auf ein Gespräch in mein Büro bitten? Anschließend führe ich Sie und Ella durch die Schule. Du kannst dir gerne solange von Ben die Sporthalle zeigen lassen.«

Alice wollte widersprechen. Sofort kamen ihr Maris Worte in den Sinn. Satanische Rituale, Menschenopfer, auf dem Gelände gab es kein Entkommen mehr. Doch Ella strahlte glücklich und verzaubert, weshalb sie ihr nicht die Freude nehmen wollte.

Kurzerhand hakte sich Ella bei ihrem Trainer unter. »Kommst du, Ben?«

Leonard Smitzka hielt Alice den Arm entgegen, damit sie sich bei ihm unterhakte. Hui, ging das hier vertraut zu. »Wir beide gehen in mein Büro und holen Ella anschließend ab. Ich denke, sie wird bereits etwas vorbereiten, was Sie davon überzeugen wird, dass diese Schule die einzig richtige für Ella und ihre außergewöhnlichen Talente ist.«

Stirnrunzelnd schaute Alice ihrer Tochter und Ben hinterher, die auf einen Flur zuliefen, der in die Tiefen des Schulgeländes führte. Vertrauen war das Stichwort. Obwohl vieles merkwürdig war, hatte sie weder bei Ben noch bei dem Schulleiter ein mulmiges Gefühl. Und wenn die Schule am Rand eines idyllischen Dorfs lag, konnten die Besucher keine Geistesgestörten sein. Außer, die Dorfbewohner steckten mit drinnen …
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Das Büro des Schulleiters war elegant, aber nicht protzig eingerichtet. Gerahmte Bilder, Bücher und Ordner in Mahagoni-Holzregalen und einzelne Zimmerpflanzen in cremefarbenen Übertöpfen. Weder gab es Pokale oder Trophäen auf dem Sideboard noch irgendwelche Auszeichnungen oder Hochschulzeugnisse an der Wand. Zwei große Fenster ließen viel Licht herein, sodass sie trotz der späten Stunde keine Lampe anknipsen mussten.

Leonard Smitzka trat an seinen Mahagoni-Schreibtisch, der neben den hohen Fenstern aufgestellt war, und griff nach einem Ordner. Anschließend wies er auf eine lederne Sitzgarnitur. Sie war auf einen Kamin ausgerichtet, in dem ein Brennholzstapel bereit lag, um den Raum zu erwärmen.

Während sich Alice auf die Couch setzte, nahm der Direktor in dem Sessel daneben Platz und schob den Ordner auf den Glastisch, auf dem ein Zimmerbrunnen stand und leise plätscherte. Smitzka schlug ein Bein über das andere, legte die Arme locker auf die Armlehnen und lehnte sich entspannt zurück. »Ich freue mich sehr, dass Sie zugestimmt haben, Ihre Tochter zu begleiten. Das vereinfacht die Angelegenheit um ein Vielfaches.«

Sie mochte es nicht, wenn man ihr Honig ums Maul schmierte wegen etwas, das jeder vernünftige Mensch tun würde. »Es gibt wohl kaum Eltern, die ihre Kinder unbegleitet auf ein Internat senden.«

Er musterte sie interessiert. »Wenn diese Eltern unsere Schule selbst besucht haben, gibt es die durchaus.«

Daran hatte sie bislang nicht gedacht. »Die Schule existiert also seit über fünfhundert Jahren, wie ich Ihrem hübschen Flyer entnommen habe. Und Sie sind eine Elite-Schule, richtig? Worauf sind Sie denn spezialisiert? Meine Tochter ist talentiert, keine Frage, aber weshalb genau wurde sie hierher eingeladen – und soll auch noch ein Stipendium erhalten?«

Er lächelte, als erwartete er, sie würde die Antwort kennen, doch als sie ihn fragend ansah, nickte er langsam vor sich hin. »Die Lehrer Ihrer Tochter haben uns auf Ella aufmerksam gemacht. Sie steht in allen Fächern auf eins und führt selbst in den Sportkursen die Teams an. Verzeihen Sie meine Frage, aber wer ist Ellas Vater?«

Alice zupfte einen imaginären Fussel von ihrem Kleid und vermied es, dem Direktor in die Augen zu sehen. »Was hat der denn damit zu tun?«

Smitzka griff nach dem Ordner, legte ihn sich auf den Schoß und schlug ihn auf. »Sie werden verstehen, dass wir so viel wie möglich über unsere Schüler und ihre Hintergründe erfahren wollen. Und wenn Ella dieses Internat besucht, wäre es wichtig für uns zu wissen, wer ihr Vater ist.«

Sich räuspernd rutschte Alice auf dem Stuhl hin und her. »Kann man das Feld des Erzeugers nicht einfach frei lassen?«

Der Schulleiter lächelte einnehmend. »Ihnen ist das Thema unangenehm.«

»In der Tat, ja.«

»Weiß Ella, wer ihr Vater ist?«

Alice schüttelte den Kopf.

»Lebt er noch?«

Unschlüssig zuckte sie mit den Schultern. »Ich gehe davon aus.«

»Also haben weder Sie noch Ella Kontakt zu ihm.« Er notierte sich etwas. Obwohl der Stift butterweich über das Papier glitt, meinte Alice, das Kratzen der Buchstaben zu hören, als wären sie nicht einverstanden mit dem, was der Direktor aufschrieb. Angespannt biss sie sich auf die Lippe, ehe sie noch mehr preisgab.

Als der Schulleiter aufschaute, lag ein nachdenklicher Ausdruck auf seinem Gesicht. »Wir würden Ella wirklich gerne das Stipendium geben, aber Sie werden verstehen, dass wir dafür über die … Umstände informiert sein wollen. Wenn ich Ihnen meine Verschwiegenheit zusichere, wären sie dann bereit, mir mehr über ihn zu erzählen und seinen Namen preiszugeben?«

»Ich …« Ihre Stimme versagte, worauf sie die Hand an die Brust legte und das Kreuz durchdrückte. Er sollte sie nicht für unsicher halten oder ihr das Unbehagen ansehen – wobei es dafür wahrscheinlich zu spät war. »Hätten Sie vielleicht ein Glas Wasser für mich?«

»Selbstverständlich.« Er erhob sich und trat an ein Sideboard, aus dem er eine Flasche und ein Glas hervorholte. Beides stellte er vor Alice auf den Glastisch und schenkte ihr ein. Während sie trank, ließ er sich nieder, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Ich mische mich ungern ein, aber es wäre für Ella wichtig zu wissen, wer ihr Vater ist. Die eigene Herkunft ist für jedes Kind von Bedeutung.«

Er würde nicht lockerlassen. Die Frage war allerdings, ob sie Ella nicht für das Stipendium disqualifizierte, sobald der Schulleiter mehr über die Angelegenheit ihrer Zeugung erfuhr.

»Ella weiß, was ich weiß.«

»Und das wäre?« Er fixierte sie, gleichzeitig lächelte er einschmeichelnd. Anscheinend hatte er Erfahrung damit, das Vertrauen anderer Menschen zu gewinnen. Dennoch blieb Alice eisern.

»Ihr Vater spielt keine Rolle in unserem Leben. Er hat Ella nie kennengelernt und ich wüsste nicht, wie ich ihn finden sollte. Wir haben uns seit über vierzehn Jahren nicht gesehen. Folglich wird er auch mit ihrem Besuch an diesem Internat nichts zu tun haben. Er weiß nicht einmal davon.«

Leonard Smitzka nickte vor sich hin und notierte wieder etwas in der Akte. »Und seinen Namen? Dürfte ich zumindest den erfahren?«

»Ich versichere Ihnen, Ellas Vater kann getrost ignoriert werden.« Entschlossen schaute sie ihn an. Wenn der Direktor das Thema nicht fallenließe, würde Ella diese Schule eben nicht besuchen. Das ehemalige Gymnasium besaß ohnehin einen tadellosen Ruf. Zweifelsfrei würde Ella ihren Weg gehen, selbst wenn sie dieses exklusive Internat nicht besuchen würde.

Der Schulleiter musterte sie. Nach kurzem Zögern klappte er den Ordner zu. »Dieser Ansicht bin ich nicht, aber gut. Belassen wir es fürs Erste dabei.« Er legte die Akte zurück auf den Glastisch und erhob sich. »Ich würde Ihnen nun gerne die Räumlichkeiten zeigen.«

Überrascht richtete sich Alice auf. »Moment, Sie haben mir noch nicht verraten, worauf diese Schule spezialisiert ist. Worum genau geht es hier? Sport? Gentechnik? Computerzeugs?«

Er betrachtete sie nachdenklich, dann hielt er ihr die Hand entgegen. »Ich denke, das sollte ich Ihnen besser zeigen.«

Verwundert ließ sich Alice von ihm aufhelfen und aus dem Büro führen. Natürlich war sie gespannt auf die Räumlichkeiten, aber irgendwie hatte sie erwartet, er würde ihr mehr über das Konzept erzählen. Ihr vorschwärmen, wie großartig und einmalig diese Einrichtung und die Möglichkeiten für die Schüler waren. Wie exquisit das Lehrpersonal ausgewählt wurde, welche fortschrittliche Technik die Schüler zur Verfügung hatten … Andererseits erkannte sie bei einer Führung eher, ob diese Schule nicht doch etwas mit einer Sekte gemein hatte. Dabei fiel ihr etwas ein.

»Woher kommt eigentlich der Name dieses Internats? Weil die Schüler hier alle eine Erleuchtung haben werden?« Sie grinste schief über ihren schlechten Witz, der Direktor hingegen lachte auf. Selbst diese Geste ließ seine gestrenge körperliche Konstitution nicht vergessen.

»Eine interessante Überlegung. Gewissermaßen passt das sogar. Aber wie gesagt, ich würde Ihnen lieber zeigen, worum es auf unserer Schule in erster Linie geht. Folgen Sie mir dafür bitte in die Sporthalle.«

War das nicht der Ort, an dem Ella etwas vorbereiten sollte? Wahrscheinlich doch ein Sport-Internat. Das würde zumindest gut zu ihrer Tochter passen.

Neugierig folgte sie ihm durch einen langen Flur, der erstaunlich hell war. Dabei konnte die Beleuchtung nicht allein von den Kerzen und den kleinen Fenstern herrühren, die sich auf über zwei Metern Höhe befanden. Sicherlich gab es versteckte Kunstlichter. Wäre auch unpassend, wenn das »Internat des Lichts« dunkle Korridore und düstere Räumlichkeiten besäße.

Sie passierten zahlreiche Räume, deren Türen verschlossen waren. Leider gab es keine Beschriftungen, die mehr über das Innenleben verraten hätten.

Der Schulleiter öffnete eine Tür und ließ ihr den Vortritt. Nacheinander traten sie durch einen Seiteneingang in eine große Halle, die wie eine gewöhnliche Sporthalle aussah. Dicke und dünne Matten, viel freie Fläche und einzelne Bänke. Die übrigen Gerätschaften wurden wahrscheinlich in Seitenräumen aufbewahrt. Nur fest installierte Basketballkörbe und Spielfeldeinzeichnungen auf dem Linoleumboden gab es keine.

In der Mitte dieser riesigen Halle standen Ben und Ella, niemand sonst. Ella wirkte unruhig. Mehrmals wischte sie sich die Hände an ihrem kurzen Jeansrock ab. Seltsamerweise schien sie noch nervöser zu werden, als sie Alice und den Schulleiter bemerkte. Handelte es sich bei ihrer Darbietung um etwas wie eine Aufnahmeprüfung? Was musste ihre Tochter vorführen?

Smitzka trat an Alices Seite auf Ella zu, doch dabei schenkte er Alice mehr Beachtung als ihrer Tochter. Ständig schaute er zu ihr, verstohlen zunächst, dann immer offener. Gleichzeitig flüsterte Ben Ella unentwegt etwas zu, die sich auf eine dünne Matte stellte, die Arme ein Stück vom Körper streckte und die Augen schloss. Sie waren zu weit voneinander entfernt, als dass Alice gehört hätte, was Ben murmelte. Es schien auf eine der Konzentrationsübungen hinauszulaufen. Seltsam. Sehr seltsam. Seit wann war so etwas Teil einer Aufnahmeprüfung? Wobei, wahrscheinlich sammelte sie sich nur, um anschließend … einen Flickflack zu machen? Aber wieso schaute der Schulleiter ständig zu ihr anstatt zu ihrer Tochter?

Als sie irritiert zu ihm blickte und fragen wollte, was das Ganze sollte, drehte er den Kopf schnell in Ellas Richtung. Komisch war dieser Direktor schon. Und viel zu jung. Mit dem stimmte etwas nicht. Vielleicht war es besser, wenn die Sache nicht funktionierte. Wenn Ella nicht auf diese Schule ginge und sie einfach in ihr altes Leben zurückfuhren. Alice vermisste jetzt schon ihre Wohnung, ihre gewohnten Strukturen und das geliebte Chaos.

Sie drehte sich zu ihrer Tochter, bereit, genau das zu sagen. Sie öffnete den Mund, doch sie war nicht imstande, ein Wort zu sprechen. Perplex starrte sie auf Ella, die über der Matte in der Luft schwebte. Frei in der Luft. Sicherlich einen Meter hoch.

Alice blinzelte mehrmals, bis sie schrill auflachte. »Ist das eine Schule für angehende Zirkuskünstler?«

Ella zitterte, ihr Körper sank langsam tiefer. Ben murmelte etwas, ihre Tochter presste die Lider zusammen, verkrampfte und fiel wie ein nasser Sack zu Boden.

Klatschend lief Smitzka zu ihr. »Das war ausgezeichnet, Ella.«

Ihre Tochter wirkte alles andere als zufrieden. Zerknirscht dreinblickend ließ sie sich von dem Direktor die Hand schütteln, dabei schaute sie nervös zu Alice, die ebenfalls zu ihr ging. »Hast du das gesehen, Mama?«

»Ja, Wahnsinn. Mit welchen Tricks hast du das geschafft? Stopp, sag es mir nicht. Es ist ja verboten, als Zauberer seine Kniffe zu verraten. Du musst es mir nicht erklären.« Verschworen zwinkerte sie ihr zu.

»Das war kein Trick, das …« Sie suchte nach Worten.

»Lass mich die Erklärung übernehmen, Ella.« Der Direktor wandte sich Alice zu, die Arme ausgebreitet. Er strahlte über das faltenfreie Gesicht – fehlte nur noch, dass im Hintergrund eine Konfettimaschine explodierte. »Dieses Internat ist eine Schule für Engel.«

Alice runzelte die Stirn, schaute von ihm zu Ella und dann zu Ben, die sie alle drei abwartend ansahen. Ella trat von einem Fuß auf den anderen, die Zähne auf die Unterlippe gepresst. Sie schien noch angespannter zu sein als vor der Vorführung. So zitterig kannte sie ihre Tochter gar nicht.

Kopfschüttelnd wandte sich Alice an den Direktor. »Engel? Klar, Ella ist lieb, aber … wie meinen Sie das?«

Der Internatsleiter lächelte auf eine Weise, als würde sie das Offensichtliche nicht erkennen. »Wir sind Engel. Wir allesamt. Und Ihre Tochter ist ebenfalls einer.«
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»Wie meinen Sie das, meine Tochter sei ein Engel?« Alice wollte auflachen, doch angesichts der ernsten Miene des Schulleiters verkniff sie es sich. Verrückte sollte man nicht reizen. Er hatte die Hände vor dem Körper gefaltet und schaute sie an, als wäre sie diejenige, die etwas derart Ungeheuerliches behauptet hätte.

»Deshalb wollte ich wissen, wer der Vater ist, denn offenbar … nun ja …«

Stirnrunzelnd musterte Alice ihn, den Kopf schräg gelegt. »Offenbar…?«

»… hat sie ihr Engelblut nicht von Ihnen.«

Alice sog schnell die Luft ein und presste die Lippen aufeinander, um den Lachreiz zu unterdrücken. Der Direktor deutete es falsch. Beschwichtigend hob er die Hände. »Das sollte keine Beleidigung sein. Aber Sie sehen nicht, was wir sind, Sie können auch die Flügel Ihrer Tochter nicht sehen, oder?«

»Flügel?« Sie konnte nicht länger an sich halten und lachte auf. »Meine Tochter hat doch keine Flügel. Also, danke für die Führung, aber diese Schule ist nicht ganz das, was ich mir vorgestellt habe. Komm, Ella.« Sie streckte die Hand nach ihr aus, doch Ella schüttelte den Kopf. Wie auf ein Stichwort zogen sich der Schulleiter und Ben ein paar Schritte zurück und unterhielten sich, scheinbar um die Unterredung nicht zu stören. Alice ging jede Wette ein, dass sie heimlich genau zuhörten.

»Nein, Mama, er hat recht. Ich habe Flügel. Erst seit kurzem, seit Ben mir geholfen hat meine Fähigkeiten wahrzunehmen, aber sie sind da.« Sie drehte sich, als könnte sie ihre abstruse Behauptung damit belegen. Doch an ihrem Rücken war freie Sicht auf ihre himbeerfarbene Strickjacke. Nichts glitzerte, keine Federn, nichts.

Alice umfasste sie an den Oberarmen und senkte die Stimme. »Ich sehe keine Flügel, Schatz. Ich weiß nicht, was die Leute dir hier für einen Bären aufbinden wollen, aber offenbar hatte Mari recht: Diese angebliche Schule ist eine Art Sekte. Wahrscheinlich stehst du unter Drogen. Lass uns so schnell wie möglich heimfahren.«

Zornig machte sich Ella frei. »Nein, Mama. Nur weil du es nicht sehen kannst, heißt das nicht, dass es das nicht gibt. Ich bin ein Engel. Offenbar habe ich das Blut von Papa.«

»So ein Unsinn.« Ehe sie laut wurde, massierte sie sich die Schläfen. »Hast du etwas zu trinken bekommen, Ella? Mit Sicherheit waren halluzinogene Substanzen darin. Vielleicht setzt dich Ben seit eurem Training unter Drogen. Glaub mir, wirklich, so leid es mir tut, du hast keine Flügel.«

»Ich habe keine Drogen bekommen. Ich denke klar, zum ersten Mal in meinem Leben. Nur weil du zu besoffen warst und dich deshalb nicht an Papa erinnern kannst, lasse ich mir nicht mein Leben kaputt machen.«

Alice schluckte, das Gesicht kreidebleich. Sie schämte sich schon genug, ohne dass ihre Tochter das vor Wildfremden breittrat. Doch Ella war noch nicht fertig.

»Papa ist ein Engel, von ihm habe ich mein Blut und von dir lasse ich mir nicht meine Zukunft zerstören!« Mit den Worten stapfte sie davon.

Wie erstarrt blieb Alice stehen. Sie war zu geschockt, um ihrer Tochter zu folgen. Klar, sie war impulsiv und aufbrausend, aber dass sie sich so vor Fremden verhielt und Alice bloßstellte, hätte sie niemals von ihr erwartet. Der altbekannte Druck baute sich in ihrem Magen auf. Während sie Ella perplex nachschaute, trat Leonard Smitzka dazwischen.

»Entschuldigen Sie, Frau Winter, wir hätten das möglicherweise anders angehen sollen. Um ehrlich zu sein, sind Sie die einzige Mutter, die nicht ‒«

»Die kein Engelblut in sich hat?« Sie schnaubte auf. »Was für einen Blödsinn haben Sie meiner Tochter eingeredet? Was haben Sie ihr gegeben, dass sie glaubt, Flügel an ihrem Rücken zu sehen?« Sie wurde immer lauter und baute sich vor dem Schulleiter auf. Ihre roten Haare wirbelten wie Orkane um ihre Schultern, worauf der Direktor die Stimme senkte und beschwichtigend die Hände hob.

»Bitte verzeihen Sie mir, es war nicht meine Absicht, Sie zu kränken. Aber es ist in der Tat so, dass nur Personen, die in direkter Linie von Engeln abstammen, unsere Flügel sehen können ‒ und selbst welche besitzen. Was glauben Sie, wie Ella es sonst gelungen wäre, vor Ihren Augen zu fliegen?«

Alice schnaubte auf. »Das war ein einfacher Trick. Taschenspielertricks. Zirkuskünste. Aber doch keine Engelskräfte.«

Interessiert betrachtete der Schulleiter sie, die Hände vor dem Bauch gefaltet und verkörperte damit Selbstbeherrschung in ihrer höchsten Form. Überraschenderweise schaute er trotz dieser Perfektion nicht auf sie herab angesichts dessen, was Ella hinausposaunt hatte. Nein, er wirkte immer noch höflich, vielleicht eine Spur amüsiert. »Und wie soll Ihre Tochter das bewerkstelligt haben?«

Sie warf die Arme in die Luft. »Das weiß ich doch nicht. Ich hatte als Kind nicht mal einen Zauberkasten. Aber wahrscheinlich arbeiten sie mit Spiegeln oder Stoffen, mit Illusionen. Die Matte birgt irgendeinen Mechanismus, der gut getarnt ist.«

Smitzka seufzte, doch sogleich klarte sich seine Miene wieder auf. »Und wenn Ihre Tochter draußen im Freien diese Übung wiederholt? Würden Sie es dann glauben?«

Bittend legte Alice die Hände vor der Brust aneinander. »Wieso spielen Sie so mit den Träumen junger Menschen? Ella ist zielstrebig und auf einem wirklich guten Weg. Sie kann alles schaffen. Aber wenn Sie ihr jetzt sonst etwas vom Himmel vorlügen, wie soll sie realistisch bleiben und fokussiert? Was sind das für Eltern, die ihre Kinder auf eine solche Schule schicken?« Ungläubig drehte sie sich im Kreis, schaute sich in der leeren Turnhalle um. Ella und Ben hatten den Raum verlassen. Wohin waren sie verschwunden?

Der Schulleiter trat hinter sie. Seine Aura war intensiv, sodass sie seine Nähe wahrnahm, ohne ihn zu sehen. »Ich bitte Sie, geben Sie uns eine zweite Chance. Ich habe ihre Skepsis unterschätzt und Ella ebenfalls, aber sie sollte eine letzte Möglichkeit bekommen, Ihnen zu zeigen, was in ihr steckt. Diesmal bin ich mir sicher, dass wir Sie überzeugen werden. Dass wir Sie sehen lassen, obwohl Sie streng genommen nicht dazu in der Lage sind.«

Sie schnaubte auf, worauf die Stimme des Direktors einfühlsamer wurde.

»Ich bitte Sie, Frau Winter, eine letzte Chance. Wenn Sie uns dann immer noch nicht glauben, werden wir Sie umgehend zum Bahnhof bringen, wenn das Ihr Wunsch sein sollte.«

Gerne hätte sie widersprochen und wäre sofort mit ihrer Tochter abgerauscht. Dummerweise wusste sie nicht, wo sie Ella finden konnte ‒ ganz zu schweigen davon, dass sich ihre Tochter wohl kaum aus dieser Schule schleifen ließe. Nein, Ella war von dem überzeugt, was man ihr in den letzten Wochen eingeredet hatte. Verdammt, wieso hatte sie sich diesen Ben und sein Training nicht genauer angesehen? Wieso ihre Skrupel nicht über Bord geworfen und das getan, was jede anständige Mutter getan hätte? Spionieren!

Erneut erklang die Stimme des Direktors regelrecht samtig weich. »Es ist schon spät und Ella aufgewühlt. Ich würde vorschlagen, wir essen gemeinsam zu Abend, sie dürfen mir jede Frage stellen, die ihnen auf der Zunge liegt, und anschließend zeige ich Ihnen Ihr Zimmer. Morgen nach dem Frühstück hat sich Ella beruhigt und wird Sie mit ihren Kräften in Erstaunen versetzen.«

Und eine weitere Nacht wäre Ella den säuselnden Worten Verrückter ausgesetzt? Nein, irgendwie musste sie einen Weg finden, Ella so schnell wie möglich von dieser Einrichtung fortzukriegen.

»Ich würde gerne vorher mit Ella reden. Wissen Sie, wohin sie gegangen sein könnte?« Sie verlieh ihrer Stimme einen ruhigen Klang, obwohl ihr Innerstes in Flammen stand. Sie war so aufgeregt, dass sie den Schulleiter am liebsten an seinem blütenweißen Hemdkragen gepackt und geschüttelt hätte. Vielleicht keine schlechte Idee.

Er schwieg, als lauschte er, obwohl die Wände der Turnhalle sämtliche Geräusche von draußen abhielten. »Sie ist im Garten beim Springbrunnen.«

»Wie …?« Sie verkniff sich die Frage. Sicherlich würde er ihr erzählen, er hätte seine Engelskräfte eingesetzt. Dabei hatte er im Vorfeld mit Ben abgesprochen, wohin der Ella bringen sollte. »Dann führen Sie mich zu ihr. Ich möchte in Ruhe mit ihr reden.«

»Selbstverständlich. Bitte folgen Sie mir.«

Auf dem Weg nach draußen sprach Leonard Smitzka kein Wort. Keine weiteren Lügen, Fantastereien, Hirngespinste. Alice war froh darüber. Dadurch konnte sie ihre Taktik überdenken. Sie musste sich einsichtig zeigen, sonst bekäme sie Ella niemals ohne Gewalt von diesem Internat weg – was sie tunlichst vermeiden wollte. Sie musste eine Vereinbarung mit ihrer Tochter treffen, damit sie sichergehen konnte, dass sie morgen gemeinsam im Zug Richtung Heimat saßen. Und wenn diese Vereinbarung logisch und fair war, würde Ella sich darauf einlassen.

Durch einen weiteren Flur gelangten sie an eine breite Glastür, die in den Innenhof samt Garten führte. Rosenstöcke, Efeuranken, Flieder und Hortensien waren zu sehen, dazu eine peinlichst präzise geschnittene Hecke, die sich labyrinthartig durch den Garten zog. Sämtliche Blüten besaßen sanfte Pastellfarben. Zartes Rosa, blütenreines Weiß, helles Lila. Ausnahmslos jeder Strauch, jeder Baum und jedes Beet waren gepflegt und in Form geschnitten, wie man das bei einem Elite-Internat erwartete.

Über einen Kiesweg gelangten sie zu einem Springbrunnen. Er besaß einen runden Grundriss und in der Mitte stand eine überlebensgroße Statue von einem Engel, der in eine Trompete blies. Es war ein Kunstwerk der besonderen Art, aus weißem Marmor, der so sauber war, als würde jemand die Skulptur täglich schrubben.

Alice analysierte den Innenhof samt Garten und Skulpturen binnen Sekunden, die Sinne auf Entkommen und Abwehr ausgerichtet. Vielleicht war es in naher Zukunft nötig, einen Fluchtweg zu finden.

Sie hielt direkt auf Ella zu, die auf der steinernen Einfassung saß und zu Ben aufschaute. Ihre Wangen waren gerötet, ebenso wie ihre Augen. Hatte sie geweint? Als der Kies unter Alices Sandaletten knirschte, sah Ella in ihre Richtung und wischte sich rasch über die Augen.

»Ella, Schatz, können wir uns kurz unterhalten?«

Der Schulleiter runzelte skeptisch die Stirn und tauschte mit Ben einen zweifelnden Blick. Doch Ella nickte, weshalb Alice sofort ihre Hand schnappte und sie ein paar Schritte außer Hörweite zog. Sie stellten sich auf die andere Seite des Springbrunnens, sodass das Plätschern half, ihr Gespräch vertraulich zu halten.

»Es tut mir leid, wie das gelaufen ist, Ella. Ich wollte nicht, dass du das Gefühl bekommst, ich nähme dich und diese Schule nicht ernst, aber –«

Ella hatte ihre unschuldigste Miene aufgesetzt. »Und mir tut es leid, dass ich das mit Papa erwähnt habe.«

Das hatte Alice erfolgreich verdrängt ‒ und sie hoffte, dass es der Schulleiter im Eifer des Gefechts überhört hatte. »Ist schon okay. Du warst enttäuscht. Aber bitte sprich nicht wieder darüber.«

Die Unterlippe eingezogen schaute Ella zu ihr auf. »Versprochen, Mama, auch wenn es gerade jetzt echt praktisch wäre, zu wissen, wer er ist.«

Alice drückte ihre Hand, den altbekannten Kloß im Magen, sobald es um das Thema ging. »Das ist ein wichtiger Besuch hier und ich möchte nicht, dass wir streiten. Es ist von großer Bedeutung, dass wir eine Einheit bleiben. Aber du musst akzeptieren, dass ich kritische Fragen stelle, dass ich zweifle. Das kannst du doch bestimmt nachvollziehen.«

Ella klimperte mit ihren Augen, deren Blau blass war. »Natürlich, Mama.«

Gut, Ella hörte zu. Nun musste sie nur irgendwie die Kurve kriegen und sie aus dem Gebäude lotsen. »Ich weiß, dass dir diese Schule wichtig ist, aber wir sind hergekommen, um sie uns anzusehen. Ich habe dir gesagt, dass ich zuerst mit dem Direktor reden und mir selbst ein Bild machen möchte, und ich muss sagen, ich finde das alles schon ein bisschen seltsam.«

Beiläufig zuckte Ella mit den Achseln. »Kein Wunder, du bist ja auch kein Engel.«

Unglaublich, wie tief sich dieser Glaube bereits in ihr Bewusstsein hineingearbeitet hatte.

Sie behielt den sanften Tonfall bei. »Nein, das bin ich nicht. Und es ist nicht schlimm, normal zu sein. Nicht ›mehr‹ zu sein als andere. Auch du, selbst wenn du kein Engel bist, du bist so klug und sportlich und zielstrebig. Du kannst alles erreichen, was du willst, und das weißt du. Du brauchst dieses Internat nicht.«

Die Augen ihrer Tochter funkelten gefährlich. »Nein, aber ich will es unbedingt besuchen. Bei meinesgleichen sein.«

Alice versteifte. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck. Sie würde Ella heute Abend freiwillig nicht mehr von hier fort bekommen. Aber eine weitere Nacht unter diesen Irren? Andererseits, wenn sie Ella eine zweite Chance einräumte, würde sie vielleicht einsichtiger reagieren. Und wenn nicht, würde Alice morgen ein Machtwort sprechen und ihr Recht als Erziehungsberechtigte durchboxen. »Ich habe mit dem Direktor gesprochen. Folgendes: Morgen darfst du mir draußen noch einmal deinen Trick zeigen und anschließend fahren wir wieder heim.«

Ella machte sich frei. »Wieso sollten wir anschließend wieder heimfahren?«

»Weil … Weil … Ella, du weißt doch selbst, dass das nur Trickserei ist. Das ist nicht echt. Diese Leute hier sind keine Engel ‒ wer weiß, was sie in Wahrheit im Schilde führen? Wir dürfen uns ihnen und ihrem Gesäusel nicht aussetzen!«

Ihre Tochter erblasste, die Augen schimmerten. »Du glaubst mir nicht. Ich wusste, dass es schwer werden würde, aber ich war mir so sicher, dass du mir glauben würdest. Nicht, weil ich dir etwas vorführe, sondern weil ich es bin, die dir sagt, dass es so ist. Dass es eben doch mehr gibt ‒ wie auf dem Bild, das du gemalt hast. Ich habe dort noch etwas gesehen. Ich kann mehr sehen. Ich …« Sie winkte ab, schüttelte den Kopf und ließ die Schultern hängen.

Alice versuchte, den direkten Blickkontakt mit ihr aufrechtzuerhalten. »Ella, ich glaube dir, dass du es glauben willst. Aber lass dir keinen Bären aufbinden. Am liebsten würde ich sofort fahren, dich aus dieser vermeintlichen Irrenanstalt herausholen, allerdings ist es spät – wahrscheinlich fährt gar kein Zug mehr. Ich habe zugestimmt, dass wir eine Nacht bleiben und du morgen eine zweite Aufführung geben darfst. Anschließend werden sie uns zum Bahnhof bringen.«

Ella versteifte. Anstatt einen Wutanfall zu bekommen oder in Tränen auszubrechen, presste sie die Lippen aufeinander und schaute sie unverwandt an. »Dann habe ich eine Nacht, um zu trainieren. Um so gut zu werden, dass du morgen nicht zweifeln wirst.« Sie machte auf dem Absatz kehrt.

Alice erwischte sie an der Hand, ehe sie davonlief. »Wo willst du hin?«

Ihre Tochter lächelte, eine Spur Bedauern lag darin, gleichzeitig funkelten ihre blauen Augen kampfeslustig. »Ich gehe trainieren. Mach du dir einen schönen Abend, Mama, schleiche durch das Internat, befrage den Direktor und die Lehrer, auch die Schüler, wenn es sein muss. Tu, was immer du für nötig hältst. Und ich tue ebenfalls, was ich für nötig halte.« Mit den Worten marschierte sie davon.
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Es ward einst der erste Engel. Doch sein Name wurde vergessen und

sein Märchen nicht mehr erzählt. Dabei ist es der Ursprung unserer Ordnung und ein Wegweiser für zukünftige Generationen.

Emely Brown, Aufsatz über die Neue Zeit, Vorwort


Kapitel 9
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Alice hätte an diesem Abend gerne getan, was jede Mutter getan hätte, aber der Direktor wich nicht von ihrer Seite. Zwar durfte sie hingehen, wohin sie wollte, doch er begleitete sie auf Schritt und Tritt. Sie sah sich die Klassenzimmer an, die genauso aufgebaut waren wie in anderen Schulen, die Badezimmer, einzelne Schülerzimmer ‒ sogar eins, das aktuell von zwei Mädchen bewohnt wurde. Die beiden hatten nichts dagegen, dass sie sich umschaute, und Alice verschwand nach kürzester Zeit, da das Zimmer absolut normal aussah und sie die Schülerinnen nicht länger um ihre wohlverdiente Freizeit bringen wollte.

Als er ihr die Mensa zeigte, überzeugte er sie, mit ihm zu Abend zu essen. Aber das gelang ihm nur aus einem Grund: Sie brauchte Energie, falls es morgen tatsächlich nötig sein sollte, Ella mit Muskelkraft aus der Schule zu zerren. Interessiert ließ sie den Blick über die wenigen besetzten Tische schweifen, um nach Erwachsenen Ausschau zu halten. »Können wir uns zu anderen Lehrern setzen, damit ich mit dem Lehrpersonal sprechen kann?«

Smitzka lächelte nachsichtig. »Wie Sie sich vorstellen können, unterrichten wir keine gewöhnlichen Fächer. Ich denke, es wäre zu viel des Guten. Wenn Ellas Vorstellung Sie nicht überzeugen konnte, so wird es unser Lehrpersonal erst recht nicht schaffen. Aber sie können mich gerne weiterhin ausfragen, ganz nach Ihrem Belieben.« Er deutete auf einen freien Tisch, an dem bereits gedeckt war. Eine Weinkaraffe, zwei Gläser, zur Hälfte mit Rotwein gefüllt, zwei Teller sowie Besteck und in der Mitte stand eine Ofenschüssel, deren geschlossener Deckel nichts von ihrem Innenleben preisgab. Hatte er die komplette Führung samt dem anschließenden Abendessen geplant? Für die Schüler war an dieser Stelle zumindest nicht gedeckt worden.

Die Augen zu Schlitzen verengt ließ sie sich ihm gegenüber nieder. »Sie wollen nur, dass ich Ihnen mein Vertrauen schenke ‒ was ich bislang nicht getan habe. Und daran wird auch eine Flasche Wein und ein gemeinsames Abendessen nichts ändern. Diesbezüglich brauchen Sie sich keine falschen Hoffnungen zu machen.«

»Das ist mir aufgefallen. Dennoch bitte ich Sie, geben Sie uns eine Chance.« Er hielt ihr sein Weinglas zum Anstoßen entgegen.

Sie mied Alkohol – aus wohlbekanntem Grund. Wenn sie trank, dann höchstens ein halbes Glas.

Zähneknirschend nahm sie ihr eigenes und stieß mit ihm an. »Nur weil ich mit Ihnen anstoße, bedeutet das noch lange nicht, dass Ella auf diese Schule geht.«

Er schmunzelte. »Das habe ich auch nicht erwartet.« Seine Augen blitzten amüsiert.

Der Abend verlief entspannt, obwohl Alice alles andere als das war. Sie unterhielten sich und er beantwortete ihr jede Menge Fragen. In der Ofenform verbarg sich ein Kartoffel-Lauchauflauf, der so lecker war, dass Alice nicht umhinkam, die Kochkünste des Personals zu loben – natürlich nur im Stillen. Von dem Wein nahm sie keinen weiteren Schluck, schließlich brauchte sie ihre Sinne beisammen.

Als sich weitere Schüler und Lehrer in der Kantine zum Abendessen niederließen und ein sonores Hintergrundmurmeln zu hören war, fühlte sich Alice an ihre eigene Schulzeit erinnert ‒ mit dem Unterschied, dass diese Schüler in diesem Gebäude zu Bett gehen würden und dafür nicht nach Hause fuhren. Nacheinander stellten sie sich an die Theke, auf der ein reiches Büffet hergerichtet war. Keiner verzog bei dem Anblick den Mund, jeder lief mit einem vollen Teller zu seinem Essplatz, was dafür sprach, dass nicht nur der Direktor und die Eltern von den herausragenden Kochkünsten profitierten. Dabei grüßten alle Schüler, die ihren Tisch passierten, den Schulleiter, der für jeden ein freundliches Lächeln und ein paar nette Worte übrig hatte. Wenn das mal nicht alles nur Show war …

Als Smitzka sie gegen halb zehn auf ihr Zimmer brachte, warteten dort nicht nur ihr Koffer und ihr Rucksack, sondern auch ein Stück Rosenseife, zartrosafarbene Handtücher, eine weitere Flasche Wein und ein Strauß Hortensien. »Das sieht aus wie in einem Hotel. Fehlt nur die Schokolade auf dem Kopfkissen.«

Er deutete in ihr Zimmer. »Die befindet sich im Sideboard ‒ zusätzlich eine Flasche Mineralwasser sowie Tee und ein Wasserkocher. Ich hole Sie gerne zum Frühstück ab. Sagen wir acht Uhr?«

»Klar« ‒ dann hatte sie vorher genug Zeit, um sich auf leisen Sohlen umzusehen. Immerhin wusste er nicht, dass sie mit Ella seit Wochen jeden Tag um halb sechs aufstand, um joggen zu gehen.

»Ich wünsche eine geruhsame Nacht. Bis morgen.« Er verneigte sich vor ihr, erneut ein Schmunzeln auf den Lippen.

Alice war versucht, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, doch sie beherrschte sich, wünschte ebenfalls eine gute Nacht und schloss die Tür auf ruhige Art und Weise. Mit dem Rücken lehnte sie sich dagegen und schaute sich in dem sauberen Zimmer um. Und jetzt? Obwohl das Bett mit den zartrosa Kissen und der gleichfarbigen Überdecke bequem aussah, war an Schlafen nicht zu denken. Auch an den kleinen Schreibtisch würde sie sich nicht setzen ‒ schließlich schrieb sie im Gegensatz zu Ella kein Tagebuch. Und ihre Klamotten würde sie auch nicht in den massiven Eichenschrank räumen ‒ immerhin plante sie, die Schule morgen zu verlassen.

Wo Ella wohl ihr Zimmer hatte? Alice verwarf den Plan, danach zu suchen. Ihre Tochter würde sich heute Nacht ohnehin nicht dort aufhalten. Nein, sie würde trainieren, wie sie es angekündigt hatte. Schade, dass sich ihr Wille auf eine unmögliche Sache gelenkt hatte. Sobald sie daheim und ein paar Tage vergangen waren, würde sie schon wieder Gefallen am Normalsein finden. Sie würde erkennen, was die Leute an dieser Schule für einen Unsinn geredet hatten, und bei einem Stück Apfelkuchen würden sie darüber lachen und sich die Bäuche halten. Bei der Vorstellung trat ein Lächeln auf Alices Gesicht. Es wirkte wehmütig, doch Alice wollte nicht wehmütig sein. Denn genau so würde es ablaufen. Sie würde Ella aus den Fängen dieser Sekte befreien. Komme, was wolle!
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Irgendetwas musste in dem Glas Wein gewesen sein, das Alice mit dem Direktor in der Mensa getrunken hatte, denn sie war kurz darauf schlafen gegangen und am nächsten Morgen nicht vor halb acht aufgewacht. Die Zeit reichte gerade noch, um sich fertig zu machen, ehe es bereits an der Tür klopfte. Rasch zog sie eine hellgelbe Strickjacke über ihr Sommerkleid, strich sich die roten Haare hinter die Ohren und öffnete.

Leonard Smitzka.

»Guten Morgen, Frau Winter. Haben Sie gut geschlafen?« In seinem maßgeschneiderten Anzug, der azurfarbenen Krawatte und dem einstudierten Lächeln wirkte er wie der optimale Verkäufer von Wertanlagen. Sein Bart war ordentlich zurechtgestutzt und besaß das gleiche Blond wie sein kurzes Haupthaar.

»Ich habe erstaunlich tief geschlafen. Fast könnte man meinen, jemand habe mir etwas in den Wein getan, damit ich nicht herumschnüffele.« Sie fixierte ihn wachsam.

Smitzka lachte, dabei legte er den Kopf in den Nacken, sodass sie nicht überprüfen konnte, ob es seine Augen erreichte. »Was Sie uns unterstellen … Und ich dachte, der gestrige Abend hätte uns zu Freunden gemacht.«

»Freunde?« Alice schnaubte auf. Dennoch bewunderte sie die losgelöste und freundliche Art des Direktors. Was hatte sie ihm nicht alles an den Kopf geworfen und unterstellt … Besänftigen war allerdings das Stichwort, weshalb sie ihre gepfefferte Antwort für sich behielt. »Ich würde gerne Ella sehen.«

»Bestimmt werden wir sie gleich in der Kantine beim Frühstück treffen.«

Alice winkte ab. »Niemals. Sie trainiert seit Stunden, darauf gehe ich jede Wette ein. Wahrscheinlich hat sie heute Nacht kaum geschlafen. Aber Sie müssen mich nicht begleiten. Ich schaue kurz in der Turnhalle vorbei und komme anschließend in die Kantine ‒ oder gibt es einen Grund, weshalb ich nicht unbegleitet durch die Schule laufen sollte?«

Seine grünen Augen funkelten, sein Mund zuckte, doch wirklich amüsiert sah er nicht aus. »Keinen Grund, aber ich bin ein Gentleman und käme mir schäbig vor, wenn ich Ihnen nicht meine vollste Aufmerksamkeit widmen würde.«

»Das ist vollkommen unnötig. Bis gleich.« Schon schlüpfte Alice an ihm vorbei.

Mühelos erinnerte sie sich an den Weg in die Turnhalle, lief gezielt durch die Korridore, bis sie die kleine Seitentür erreichte. Sie war unverschlossen, weshalb Alice, ohne zu zögern, die Klinke hinunterdrückte und hineinschaute. Perplex blieb sie stehen. Der Raum war leer.

»Niemand da?«, erklang eine tiefe bekannte Stimme hinter ihr.

Die Augen schmal drehte sie sich um. Smitzka. »Sind Sie mir doch gefolgt?«

Gelassen zuckte der Schulleiter mit den Schultern. »Der Weg zur Kantine führt an der Turnhalle vorbei. Also? Können wir nun frühstücken gehen? Ich wette, Ella freut sich bereits darauf, Sie zu sehen. Sicherlich wird sie ihre Nervosität leichter ablegen, wenn sie Sie vorher kurz sprechen kann.«

Um sicherzugehen, warf Alice einen erneuten Blick in die Turnhalle, doch nirgends war ihre Tochter auszumachen. »Aber ich kenne doch meine Ella. Sie trainiert immer wie eine Besessene.«

Der Schulleiter faltete die Hände vor dem Bauch. »Das hat sie den Abend und die Nacht hindurch auch getan. Doch jetzt sitzt sie mit Ben und ihrer Zimmergenossin bereits beim Frühstück und schaut ständig zur Tür. Ich denke, sie wartet auf Sie.«

Mit offenem Mund starrte Alice ihn an. Woher wusste er das? Pah, sicherlich hatte er eine Runde durch die Mensa gedreht, ehe er zu ihr aufs Zimmer gekommen war. Oder Ben hatte ihm Bescheid gesagt, wo sich Ella aufhielt und dass sie heute Nacht fanatisch trainiert hatte. Wetten, Ben war nicht einen Moment von Ellas Seite gewichen, um die Gehirnwäsche nonstop fortzuführen?

Die feuerroten Strähnen über die Schulter werfend machte sie auf dem Absatz kehrt. »Dann sollten wir sie nicht länger warten lassen.«

»Meine Rede.« Smitzka wollte ihr den Arm anbieten. In Eintracht am Arm des Schulleiters ihrer Tochter unter die Augen zu treten, war allerdings nicht der Eindruck, den sie Ella vermitteln wollte. An ihrer Meinung hatte sich nichts geändert. Nur weil Smitzka und Ben charismatisch waren, schloss das nicht die Theorie von der Sekte aus.

Sie lief auf die Kantine zu, als hätte sie die Geste übersehen, und schaute auch nicht über die Schulter zu Smitzka. Ohnehin stand es außer Frage, dass er ihr folgte. Hier und dort mischten sich Schüler zu ihnen, die ebenfalls auf dem Weg zum Frühstück waren. Andere verließen bereits die Mensa, vermutlich um zum Unterricht zu gehen.

Als sie den Essensraum betraten, entdeckte Alice ihre Tochter an einem der Tische. Sie saß mit dem Blick auf die Tür gerichtet und unterhielt sich mit Ben und einem Mädchen, das ebenfalls um die vierzehn sein musste. Sofort wanderten Ellas Augen zu Alice. Ihre Tochter verstummte, biss sich auf die Unterlippe, lächelte zaghaft. Als müsste sie sich selbst Mut zusprechen.

Alice ging auf direktem Wege zu ihr, worauf Ella aufstand und sie sich in den Arm nahmen. »Hey, mein Schatz, hast du heute Nacht überhaupt geschlafen?«

»Wieso? Habe ich etwa Augenringe?« Ihr Lachen klang halbherzig.

Alice hielt Ella vor sich und betrachtete sie eingehend. Ja, sie hatte leichte Schatten um die Augen, aber zugleich blitzten ihre blauen Iriden energiegeladen. Keine Frage, ihre Tochter wollte sie nachher um jeden Preis beeindrucken.

»Man sieht dir deinen Willen an ‒ wie immer.«

Ella grinste und deutete auf ihre Sitzkameraden. »Ben kennst du ja schon und das ist Svenja, mit ihr teile ich mir das Zimmer.«

»Sofern wir bleiben …«, doch sie sagte es so leise, dass nur Ella es hörte.

Flüchtig warf Ella ihr einen unsicheren Blick zu. »Du hast versprochen, mir eine letzte Chance zu geben.«

»Und das werde ich«, flüsterte Alice zurück, ehe sie Ben und Svenja begrüßte. Das Mädchen hatte unzählige Sommersprossen, blondrotes Haar und eine gebeugte Körperhaltung. Ihre wässrigen Augen erweckten den Eindruck, dass sie von sanfter Natur war, und ihre gebeugte Haltung, dass sie um jegliche sportliche Aktivität einen großen Bogen machte. Sie lächelte freundlich und streckte Alice die Hand entgegen.

»Freut mich sehr, Frau Winter. Essen Sie mit uns?«

Okay, mit der Zimmerpartnerin war Alice einverstanden. »Klar, danke. Mir reicht auch ein Apfel.«

Ella lachte auf. »Nimm dir ruhig mehr, Mama. Nicht, dass du der Schule nachsagst, es gäbe nicht genug zu essen. Ich hole dir was von der Theke.« Schon sprang sie auf.

Svenja schaute ihr bewundernd hinterher. »Wahnsinn, wie viel Energie sie hat. Ella ist ein toller Mensch. Ich freue mich schon sehr darauf, nicht mehr allein zu schlafen. Mit ihr als Zimmergenossin habe ich echtes Glück.«

Sie wurde Alice zunehmend sympathischer. Ben schien ihr den Gedanken anzusehen, denn er schmunzelte verhalten, ebenso wie Smitzka, der sich zu ihnen an den Tisch setzte. »Wir achten immer sehr darauf, dass sich die Zimmerpartner in ihren Eigenschaften ergänzen. Auf diese Weise können wir alle voneinander lernen.«

Svenja nickte brav. Was sollte sie auch Gegenteiliges in Anwesenheit des Direktors sagen? Andererseits verkrampfte sie nicht angesichts des Umstands, dass der Schulleiter und ein Trainer mit am Tisch saßen.

Ella kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem ein Kännchen Kaffee, ein Hörnchen sowie ein Schälchen mit Marmelade und Butter standen. »Hier, Mama. Damit du bereit bist und nicht aus den Latschen kippst, wenn du endlich erkennst, was ich bin.« Dabei grinste sie, als wäre sie längst von ihrem Erfolg überzeugt. In ihrem kurzen Jeansrock, dem schlichten Oberteil und dem gestrengen Zopf wirkte sie wie immer. Als wären sie nicht an einer Schule, die ihre Besucher für Engel hielt.

Mit einem flauen Gefühl im Magen nahm Alice das Tablett entgegen. Zugegebenermaßen sah das Frühstück köstlich aus ‒ und war es gewiss auch, wenn sie an das Abendessen dachte. Derweil brachte eine der Köchinnen Smitzka ebenfalls ein Tablett, auf dem sie ein Kännchen Tee und ein Müsli balancierte.

»Danke, Margot, es sieht fantastisch aus.«

Während Ben und Smitzka eine Unterhaltung über den Boden der Turnhalle begannen, wandte sich Alice an Svenja. »Sag mal, seit wann gehst du auf dieses Internat?«

Svenja errötete leicht und senkte kurz den Blick. Dabei knetete sie die Hände in ihrem Schoß. »Ich habe diesen Sommer angefangen. Deshalb sind Ella und ich zusammen in einem Jahrgang. Ich freue mich schon so. In Wesenkunde kann ich mich bestimmt besser konzentrieren, wenn ich sehe, mit welchem Eifer Ella dabei ist.«

Alice horchte auf. Endlich bekam sie Infos über den Unterricht. »Worüber sprecht ihr denn in Wesenkunde?«

»Bislang erörtern wir nur die Unterschiede zwischen Engeln und Menschen ‒ als wenn das nicht offensichtlich wäre. Aber ab dem nächsten Schuljahr soll es angeblich spannender werden.«

Interessiert beugte sie sich vor. »Welche Fächer habt ihr sonst?«

»Na zum Beispiel Sagenkunde, Weissagungen, Sport, Weiterentwicklung. Alles wesentlich spannender als Wesenkunde. Wobei ich nicht wirklich der Sporttyp bin. Echt ärgerlich, dass es Teil unserer Ausbildung ist, Ausdauer und Kraft aufzubauen. Dabei sollten Engel etwas so Profanes doch allein durch ihren Willen ausgleichen können.« Sie zuckte mit den Schultern und erzählte derart selbstverständlich vom Unterricht, als wäre es das Normalste auf der Welt. Vielleicht war es das für sie auch …

Ella beteiligte sich nicht an dem Gespräch. Sie wirkte in sich versunken, wurde mit jedem Moment unruhiger. Alice wollte ihre Geduld nicht unnötig auf die Probe stellen ‒ zumal sie ohnehin so schnell wie möglich von dieser Schule verschwinden sollten. Deshalb aß sie rasch das Hörnchen, trank eine Tasse Kaffee und klatschte in die Hände. »Ich bin bereit. Was ist mit dir, Ella?«

Dankbar atmete ihre Tochter auf, gleichzeitig kehrte die gewohnte Spannung in ihren Körper zurück. »Endlich! Du wirst es nicht bereuen, Mama. Komm!«

Smitzka und Ben standen ebenfalls auf, doch Ella streckte abwehrend die Hand aus. »Bitte, ich möchte es Mama alleine zeigen. Dann ist sie offener.«

Erstaunlicherweise nickten die beiden, als hätten sie es sich bereits gedacht, und blieben bei Svenja am Tisch sitzen. Alice war es recht. Auf diese Weise konnte sie problemlos mit Ella verschwinden, ohne zu befürchten, dass Ben im Anschluss an die Zaubershow ihre Tochter wieder in die Tiefen des Internats entführte.

Ungeduldig zog Ella sie hinter sich her, rannte fast, dummerweise nicht in Richtung Ausgang. »Komm schon, Mama.«

Ihre Vorfreude war ansteckend, doch Alice verbot es sich, das Gefühl zu teilen. Sie musste sachlich bleiben, auf dem Boden der Tatsachen ‒ so sehr sie ihre Tochter gleich würde enttäuschen müssen.

Sie erreichten die Gärten und liefen an dem Springbrunnen vorbei. Dahinter blieb Ella stehen. Sie waren umringt von Rosenstöcken und Fliederbüschen, in denen es summte. Dazu erklang das Plätschern des Brunnens und kurz glaubte Alice, das Trompetenspiel des Engels zu hören.

»Hier werde ich dich überzeugen, Mama. Und zuerst zeige ich dir, dass ich keinen unsichtbaren Faden an mir habe, kein Pülverchen in der Tasche verstecke oder es irgendeine verborgene Bodenplatte gibt.« Sie stellte sich mit zur Seite ausgestreckten Armen vor ihrer Mutter auf, schüttelte ihre Arme, fuhr mit den Händen über ihren Körper und ihren Kopf, sodass offensichtlich war, dass es keinen Faden gab. Anschließend drehte sie sich um. »Nun streich du mir über den Rücken. Du wirst sehen, da hängt nichts.«

Alice tat ihr den Gefallen und als sie fertig war, nickte sie. »Nichts.« Auch keine Flügel, aber das behielt sie für sich.

»Und jetzt der Boden.« Ella hockte sich hin, klopfte den Boden ab, wischte den Kies beiseite. »Komm, Mama, du musst selbst auch schauen. Nicht, dass es nachher heißt, ich hätte die entscheidende Stelle ausgelassen.«

Ein Augenrollen unterdrückend kniete sie sich neben Ella und betastete den Boden, bis ihr die Knie schmerzten. »Okay, ich glaube dir, hier ist nichts.«

»Gut, willst du sonst noch etwas überprüfen?«

Alice zuckte mit den Schultern. »Ich kenne mich mit solchen Tricks ja nicht aus …«

Fest schaute Ella ihr in die Augen. »Ich auch nicht.«

»Also schön, dann starte, wenn du so weit bist.« Die Arme vor der Brust verschränkt wartete sie ab, während Ella die Arme zu den Seiten ausbreitete und die Lider schloss. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, das nur eins bedeuten konnte: Sie war felsenfest davon überzeugt, ihre Mutter gleich eines Besseren zu belehren.

Am liebsten hätte Alice ihr einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf geschüttet, damit sie wieder klar denken konnte, doch natürlich tat sie es nicht. Stattdessen beobachtete sie Ella, bereits nach Worten suchend, mit denen sie die Aussicht auf die Heimreise erträglicher machen würde. Gleichzeitig erwog sie diverse Handgriffe, mithilfe derer sie sich Ella über die Schulter werfen konnte.

Es dauerte nicht lange und Ella hob vom Boden ab. Zunächst nur ungefähr einen Zentimeter, sodass kaum eine Tageszeitung unter ihre Füße gepasst hätte. Doch sie stieg höher und höher, bis sie wieder einen Meter über dem Steinboden schwebte.

Alice hatte damit gerechnet. Natürlich war ihre Tochter nicht so blöd, ihr den wahren Trick zu verraten. Deshalb stand sie unbeeindruckt da, beobachtete Ella und wartete darauf, dass sie zurück auf den Boden fiel. Doch Ella fiel nicht. Stattdessen stieg sie höher. Höher und höher, bis sie über Alices Körpergröße hinaus in der Luft schwebte.

Wow, die Tricks waren schon beeindruckend, das musste sie Smitzka und Ben lassen. Aber ein Engel? Innerlich lachte sie auf, als sie etwas an Ellas Rücken glitzern sah. Nur für eine Sekunde, dann war es wieder verschwunden. Vermutlich die Morgensonne, die sich in einem Tropfen reflektierte, der vom Brunnen auf Ellas Shirt gespritzt war.

Erneut stieg Ella weiter an, bis sie höher flog, als der Springbrunnen mit seiner imposanten Engelsstatue hoch war.

»Das reicht jetzt, Ella. Nicht, dass du dir die Knochen brichst.«

Doch Ella kam nicht zurück auf den Boden, stattdessen lehnte sie sich nach vorne, erneut funkelte etwas an ihrem Rücken und sie glitt über den Brunnen hinweg. Dabei lachte sie. Sie lachte so laut und frei, dass es das pure Glück sein musste, das durch ihre Adern floss.

Sie schwebte über den Garten und segelte durch die Luft, als wären es tatsächlich Flügel, die sie trügen. Sie flog über Alice, höher und weiter, bis sie die Spitzen des Internatsturms erreichte. Sie umrundete das Gebäude, breitete die Arme aus und drehte in senkrechter Position mehrere Pirouetten.

Nervös trat Alice von einem Fuß auf den anderen, während sie Ella keine Sekunde aus den Augen ließ. Hoffentlich stürzte sie nicht ab. Hoffentlich brach sie sich nicht das Genick. Hoffentlich …

Doch irgendwann, während ihre Tochter losgelöst über sie hinweg segelte, begriff Alice, dass es kein Faden war, der an ihr hing. Kein verborgener Mechanismus und auch keine andere Illusion. Ihre Tochter flog tatsächlich hoch über ihrem Kopf durch den Himmel ‒ ob mithilfe von Flügeln oder nicht, spielte dabei keine Rolle. Ihre Tochter war … mehr.


Kapitel 10
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Als Ella vor ihr landete und befreit lachte, rührte sich Alice nicht. Erst als ihre Tochter zu ihr trat und ihre Hände umfasste, blinzelte Alice ‒ vielleicht zum ersten Mal seit Minuten.

»Mund zu, Mama, dahinten kommen der Direktor und Ben.«

Alice schloss den Mund und schluckte. »Du bist …«

»Ja!«

»Du kannst …«

Sie sprang auf der Stelle. »Ja, Mama, ja, ja, ja. Ich kann fliegen. Ich bin ein Engel.«

Langsam nickte Alice, schüttelte dabei den Kopf und rieb sich über die Augen. »Aber wie kann das sein?«

»Es muss an Papas Blut liegen.«

Fassungslos schüttelte Alice weiterhin den Kopf. »Das gibt es doch nicht.«

»Ich konnte es zuerst auch nicht glauben, aber Ben hat es mir erklärt. Er hat mir die Augen geöffnet, mir seine Flügel gezeigt, bis ich imstande war, auch die meinen zu sehen.« Dabei linste sie über ihre Schulter und lächelte verzückt.

Noch immer sah Alice an dem Rücken ihrer Tochter nichts Auffälliges ‒ aber war da nicht etwas Glitzerndes gewesen? Und vielleicht … vielleicht … Wenn ihre Tochter zu so etwas in der Lage war, vielleicht hatte sie dann sogar Flügel, die Alice leider nicht sehen konnte.

»Erzähl mir, wie sie aussehen!«

Ella strahlte. »Sie sind wunderschön. Sie sind blütenweiß und in etwa so groß wie mein Rücken. Ben sagt, sie werden noch wachsen.«

Wie aufs Stichwort trat Ben neben sie und legte Ella einen Arm um die Schulter. »Das werden sie, Ella, glaub mir. Du bist toll geflogen.« Die zwei erweckten den Eindruck, als würden sie sich schon lange kennen. Länger als die zwei, drei Wochen, die sie miteinander trainierten – obwohl Alice ihre Hand dafür ins Feuer gelegt hätte, dass sie einander vorher nie begegnet waren.

Hinter Ben kam der Direktor näher und trat zu ihnen. »Meinen herzlichen Glückwunsch, Ella. Ich sehe, wir werden noch unsere Freude mit deinem Talent haben.« Lächelnd wandte er sich an Alice. »Ob es Ella gelungen ist, Sie zu überzeugen, muss ich nicht fragen. Ihr perplexer Gesichtsausdruck spricht Bände. Also glauben Sie ihr endlich und damit auch uns.«

Nur schwer konnte Alice den Blick von ihrer Tochter lösen, noch immer verblüfft starrte sie nach einer Weile den Schulleiter an. »Das heißt, ihr alle habt Flügel? Ihr alle seid Engel? Oder gibt es auch noch … andere Wesen?«

Der Direktor faltete die Hände vor dem Körper. »Richtig, wir sind alle Engel. Das ist das Internat des Lichts, anders ausgedrückt die Angelus Academy.«

Alice schluckte. Schluckte noch einmal. Sämtliche auf dieser Schule Anwesenden waren Engel. Unglaublich. Und ihre Tochter war ebenfalls einer. Wie aufs Stichwort kam eine Traube Schüler nach draußen. Ihr unbeschwertes Gelächter wanderte durch den Garten und erfüllte ihn mit Leben. Sie sahen unbekümmert aus, ihr Aussehen war gewöhnlich. Mädchen und Jungs, gekleidet in weiße Schuluniformen, scherzten miteinander, stießen sich kumpelhaft an und suchten sich Bänke, um die Zeit zu genießen, ehe der Unterricht begann.

Erstaunt musterte Alice sie, beobachtete die Normalität, die von ihnen ausging, ehe sie sich wieder ihrer Tochter und dem Direktor zuwandte. »An dieser Schule versteckt ihr euch? Hier bildet ihr die Nachfolger aus? Zu was? Doch nicht zum Kampf?«

Smitzka legte ihr eine Hand auf die Schulter. Eine Geste, die sie niemals akzeptiert hätte, wenn sie nicht so fassungslos gewesen wäre. »Nein, keine Sorge. Die schlechten Zeiten sind vorbei.«

Ihr Herz schlug einen Takt schneller. »Was für schlechte Zeiten? Wer sind eure Feinde? Was wird Ella mit ihrer Gabe in Zukunft tun müssen?«

Ella grinste verschmitzt. »Ich werde nicht an Weihnachten die Geschenke unter den Baum legen, wenn es das ist, was du wissen willst.«

Während Ben lachte, hielt der Schulleiter Alice auffordernd den Arm entgegen. »Ich denke, Sie könnten etwas Starkes vertragen. Lassen Sie uns für die weiteren Formalitäten und Absprachen in mein Büro gehen.«

Alice schaute von dem dargebotenen Arm zu ihrer Tochter, die Ben an den Händen hielt und strahlte. »Ich habe es geschafft. Ich habe es geschafft!«

Wie gerne würde sie sich mit ihr freuen und sich alles erzählen lassen, doch ihre Tochter schlenderte mit Ben davon, als wäre es klar, dass sich Alice an den Tisch der Erwachsenen setzen sollte. Die Zeit loszulassen war gekommen. Aber Herrgott, dass sie ihre Tochter im wahrsten Sinne des Wortes fortfliegen lassen musste …?
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Irgendwann landete sie im Büro des Direktors. Er schenkte ihr einen Whiskey ein, den sie sofort hinunterkippte. Sobald er in ihrer Kehle brannte, verzog sie das Gesicht.

»Sie trinken normalerweise keine hochprozentigen Sachen, richtig?« Smitzka schmunzelte. Er selbst nippte nicht einmal an seinem Glas.

»Ich trinke generell nur selten Alkohol.« Zögerlich schaute Alice auf. Tausende Überlegungen rasten wie zur Rushhour durch ihr Gehirn. »Können Sie meine Gedanken lesen?«

Er neigte den Kopf, ein amüsiertes Funkeln in den Augen. »Dass Ihnen der Whiskey nicht gemundet hat, lese ich an Ihrem angewiderten Gesichtsausdruck ab.«

Halbherzig schmunzelnd stellte sie das Glas beiseite und schlang die Arme um den Körper. »Meine Tochter ‒ ein Engel. Unglaublich. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte …« Sie schüttelte den Kopf. »Wie sind Sie in Wahrheit auf Ella aufmerksam geworden?«

Smitzka schlug ein Bein über das andere und lehnte sich in dem Sessel zurück. »Wir haben sie gespürt.«

»Aha. Mit euren Engelspürnasen oder wie?«

Er schmunzelte erneut. »So in der Art. Es ist schwer zu erklären. Unsere Sinne sind ausgereifter als die von euch Menschen. Wir nehmen einander wahr ‒ auch auf große Distanzen.«

Wie viele Dinge würde es sonst geben, die Alice nicht verstand, nicht nachempfinden konnte, die jedoch in Ellas neuem Leben eine entscheidende Rolle spielten?

»Wie geht es jetzt weiter?«

Er legte einen Arm über die Lehne. »Ella wird bei uns unterrichtet werden. Sie wird bei uns wohnen, andere Engel zu Freunden haben und ihre Fähigkeiten ausbilden.«

Alice schluckte. Welche Rolle spielte sie in diesem Leben? Aber daran durfte sie nicht denken. Es ging um Ella und ihre Zukunft. »Sie erhält ein Stipendium?«

»Gewissermaßen, ja. Sie brauchen kein Geld zu bezahlen. Wir sind froh, sie in unserem Kreis aufnehmen zu können. Ihre Fähigkeiten sind vielversprechend. Ich werde mich ihrer Ausbildung persönlich widmen.«

»Wow, okay …« Sie atmete tief durch. Welche Fragen stellte man einem Engel, der andere Engel unterrichtete? »Ich gehe wohl recht in der Annahme, dass die anderen Eltern nicht auf diesem Internat wohnen?«

Er neigte den Kopf. »Nein, aber wir werden für Sie gerne eine Ausnahme machen. Schließlich können Sie nur mit menschlichen Mitteln herkommen und selbstverständlich nehmen wir Rücksicht darauf, dass für Sie die komplette Situation ungewohnt ist. Ich möchte, dass Sie sich wohlfühlen, Ihre Tochter gerne in unsere Obhut geben und uns vertrauen ‒ ebenso wie ihr. Nur dann wird sich Ella voll und ganz auf ihre Ausbildung konzentrieren.«

Alice winkte ab. »Ella würde durchdrehen, wenn ich auf dem Campus wohne, und das ist auch nicht nötig.«

Er griff nach einem Schlüsselbund, der bislang unbeachtet auf dem Glastisch gelegen hatte, und schob ihn zu ihr. »Deshalb stellen wir Ihnen eine Wohnung in Liktor bereit. Sie verfügt über ein Atelier, damit Sie Ihrer Arbeit nachgehen können, und ein zweites Schlafzimmer, sollte Ella am Wochenende bei Ihnen übernachten wollen.«

Das klang zu gut, um wahr zu sein. »Wo ist der Haken?«

»Kein Haken.«

»Kein Haken? Vorsicht, Smitzka, jetzt wird die Sache auffällig.«

Er schmunzelte. »Nehmen Sie das Angebot für die Wohnung an? Dann würde ich sagen, Sie schauen sie sich in Ruhe an und holen in den nächsten Tagen Ihre restlichen notwendigen Sachen. Möbel werden Sie keine brauchen, Ella benötigt ebenfalls nichts, außer sie verlangt explizit danach. Die Schuluniform wird gestellt, ebenso wie umfangreiches Lern- und Freizeitmaterial.«

Alice wunderte sich nicht mehr. Ein Rundum-Sorglos-Paket. Was sollte man sonst von Engeln erwarten?

Als sie eine halbe Stunde später das Büro verließ, spazierte sie in Gedanken versunken durch den Flur in Richtung des Springbrunnens im Garten, wo sich Ella laut der Superspürnase des Direktors mit Ben aufhielt. Er hatte recht und Ella kam ihr glückstrahlend entgegen. Sie versicherte Alice, dass sie mehr als bereit dafür war, die neue Herausforderung anzunehmen, und schien sich ehrlich darüber zu freuen, dass Alice in das angrenzende Dorf zu ziehen gedachte.

»Dann können wir uns jeden Tag sehen, Mama. Ich komme regelmäßig zum Kuchenessen und du kannst dich in Ruhe an die neuen Umstände gewöhnen.«

So ähnlich hatte sie sich das auch vorgestellt. Und Ellas Euphorie schwang allmählich auf sie über, weshalb sie sich bereitwillig auf das Apartment einließ. Zusammen mit Ben machten sie sich sogleich auf den Weg. Ella wollte ihr vorher ihr eigenes Zimmer zeigen und anschließend planten sie Alices neues Zuhause in Augenschein zu nehmen.

Kurz bevor sie den Garten verließen, blitzte hinter einem Rosenstock ein Paar eisblauer Augen auf, doch als Alice genauer hinsah, waren sie verschwunden. Achselzuckend lief sie weiter, bereit, mit Ella in ein neues Leben zu starten.
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Märchen und Wunder gehen Hand in Hand.

Wenn das eine vergessen wird,

wird an das andere nicht mehr geglaubt.

Chroniken der Götter, Buch 4, Absatz 9
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»Du hast Ella dort gelassen und ziehst ebenfalls dahin? Sag mal, hast du sie noch alle?« Mari schlug die Hände ans Gesicht. Sie war außer sich, während Alice durch ihre alte Wohnung tigerte und die Sachen packte.

»Anstatt mich für verrückt zu erklären, könntest du mir lieber mal helfen, sonst wird das nichts mehr mit Kaffee und Kuchen.« Alice zeigte auf ihre Malerfarben. »Pack die Tuben in die Tasche dort, aber pass auf, dass die Deckel fest zugedreht sind.«

Kopfschüttelnd stemmte Mari die Hände in die Seiten. »Ich werde dir ganz sicher nicht helfen, dein Zeug zu packen. Aber ich werde dir helfen, Ella dort rauszuholen. Die müssen euch doch was in den Kaffee geschüttet haben, sonst würdest du niemals zustimmen. Siehst du nicht, wie verrückt das ist?«

Dabei hatte Alice nicht einmal erwähnt, wie verrückt es wirklich war …

»Ich sag nur Apfelstreuselkuchen.«

Mari grummelte. Zwischen mehreren Grunzern war »Lieblingskuchen« und »Erpressung« herauszuhören, weshalb Alice erneut auf die Farbtuben wies. »Pack alle Farben ein, selbst wenn sie doppelt sind. Los jetzt! Sonst verbrennt mir der Kuchen, weil ich hier zu lange herumrödeln muss.«

Grummelnd und brummend machte sich Mari daran, die Malutensilien in die Tasche zu stecken. »Ich glaub’s nicht. Du ziehst echt weg. Bedeutet dir unsere Freundschaft gar nichts?«

Alice stopfte ihre Unterwäsche in den Koffer und ließ die Reißverschlüsse zugleiten. »Ich habe ein Gästezimmer und ich gehe fest davon aus, dass du mich jedes Wochenende besuchen kommst.«

Stöhnend strich sich Mari eine ihrer blondierten kurzen Strähnen aus der Stirn. »Das ist ein sehr dünner Strohhalm, den du mir zuwirfst.«

Mitleidig neigte Alice den Kopf. »Ich werde jedes Mal Kuchen backen, wenn du kommst. Und ich wette, die Küche wird ruckzuck ebenso heimelig sein wie diese.«

Mari seufzte auf, den Blick auf die hohen Altbaufenster, die detailreiche Dekoration und die selbst gemalten Bilder an den Wänden gerichtet. »Behältst du diese Wohnung oder kündigst du sie?«

»Wieso? Weil du sie dir sofort schnappen würdest?« Alice zwinkerte, doch Mari schüttelte den Kopf.

»Ich will wissen, wie hoch die Chancen stehen, dass du zurückkommst.«

Alice war versucht, ihre Freundin in die Arme zu schließen, aber dann würde sie niemals fertig werden und Mari sofort wieder damit aufhören, beim Packen zu helfen. Vielleicht würde sie sogar anfangen zu heulen und das wollte sie nicht. »Erst mal behalte ich sie. Wer weiß, wie lange Ella auf das Internat geht? Ich sehe die Herbstmonate als Probezeit.«

»Monate?« Mari japste nach Luft. Ehe sie eine erneute Schimpftirade ausstoßen konnte, klingelte die Zwergenfrau-Eieruhr, die neben den Koffern stand, worauf Maris Blick in Richtung Küche huschte. »Kuchen!«

Alice deutete auf die Farbtuben. »Pack erst mal die restlichen Farben ein ‒ und denk an die Deckel, manche sind bereits offen. Ich bereite so lange alles vor.« Sie schnappte sich die Zwergenfrau und verzog sich in die Küche. Sie hatte zwar geahnt, dass es schwer werden würde, Mari alles zu erklären, aber dass sie dermaßen außer sich sein würde, hätte sie … Na ja, um ehrlich zu sein, war es zu erwarten gewesen.

Sie holte den Apfelstreusel aus dem Ofen und stellte ihn zum Abkühlen auf die Spüle. Während sie deckte und die Kaffeemaschine anwarf, kam Mari in die Küche gestapft.

»Fertig. Und jetzt erklär mir mal, was an dem Internat so besonders ist, dass du Ella das erlaubst. Komm schon, du liebst deine Wohnung, du liebst deinen Alltag ‒ wenn auch nicht den Ärger mit dem Briefträger ‒ und deine ganzen Kunden wohnen auch in der Nähe. Hast du keine Angst, dass sie sich eine andere Künstlerin suchen, wenn du zu lang weg bist?«

Alice winkte ab, schnappte sich das Messer und schnitt den Kuchen. »Ich habe bereits alle Kunden per E-Mail informiert. Sie können mir weiterhin Aufträge zukommen lassen. Es ist alles organisiert. Und wenn die Anfragen weniger werden, widme ich meiner eigenen Malerei mehr Zeit. Wer weiß, vielleicht habe ich ja damit ebenfalls Erfolg.«

»Ich will wissen, was an dem Internat so besonders ist!«

Erstaunt schaute Alice auf. »Seit wann bist du so herrisch?«

Mari warf die Arme in die Luft. »Frag nicht, ich weiß es selbst nicht, aber mir kommt die Sache gefährlich vor. Mein Instinkt rät mir zur Vorsicht. Als müsste ich dich beschützen vor …« Sie biss sich auf die Unterlippe.

Das Messer beiseite legend drehte sich Alice zu ihr um. »… vor den bösen Internatsleuten?«

Kraftlos ließ Mari die Schultern sinken. »Genau.«

Der Tonfall gepaart mit der Miene ihrer Freundin trieb ihr Tränen in die Augen. Ob sie ihr doch alles erzählen sollte?

Die Kaffeemaschine gluckerte. Den Entkalker hatte sie immer noch nicht gekauft. Wenigstens hielt sie das davon ab, den Tränen freien Lauf zu lassen und Mari über die übernatürlichen Details aufzuklären. Rasch wandte sie sich ab, stellte das Milchkännchen auf den Tisch, die Kaffeekanne dazu und schob ihrer besten Freundin ein extra großes Stück Kuchen auf den Teller. Natürlich eins mit großen Streuseln. Anschließend ging sie zur Spüle, auf der das Kuchenblech lag, und schnitt ein paar weitere Stücke zurecht. Währenddessen gewann sie die Kontrolle über ihre Nerven zurück.

»Du musst mich nicht beschützen, Mari. Ich bin schon groß. Aber ich würde mich wirklich sehr freuen, wenn du mich direkt dieses Wochenende besuchen kommst.«

»Ich komme am Freitag!«

Alice wagte einen Blick über die Schulter zu ihrer Freundin. »Bist du sicher?«

»Klar, bei meinen ganzen Überstunden kann ich ruhig mal früher ins Wochenende gehen. Ich fahre spätestens am Mittag los. Wo noch mal genau, sagtest du, liegt dein Apartment?«

»In Liktor.«

»Gut, und deine komplette Adresse schreibst du mir auf. Aber ich will eine Führung durch das Internat und mir die Lehrer selbst ansehen. Ich will Führungszeugnisse und mit ehemaligen Schülern sprechen ‒ und am besten auch mit Interpol.« Sie stach mit der Gabel in den Kuchen.

Alice nahm sich ebenfalls ein Stück und setzte sich ihrer Freundin gegenüber. »Ich weiß nicht, ob das möglich ist ‒ ich meine die Schulführung. Schließlich bist du keine Familienangehörige.«

Empört schaute Mari auf. »Na hör mal, immerhin bin ich Ellas Patentante! Wenn das keine Familienzugehörigkeit erschafft, was dann?«

Alice grinste verhalten. Ob es wirklich klug gewesen war, ihre Freundin einzuladen? Was, wenn sie das mit den Engeln erfahren würde? Wobei es sich ohnehin seltsam anfühlte, ihr nichts davon zu erzählen. Falls Mari es herausbekäme, hatte Alice wenigstens jemanden, mit dem sie ausführlich darüber sprechen konnte.
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Erst am Abend hatte sie Mari verabschiedet und alles gepackt. Sie würde mit dem eigenen Auto am nächsten Morgen zurückfahren. In der Provinz war es wichtig, mobil zu sein.

Schon komisch, Ella über Nacht allein im Internat zu lassen. Es war die erste Nacht, in der sie nicht zuhause war. Nicht, weil Alice das gefordert hätte, nein. Ella hatte nie bei Freundinnen übernachten wollen ‒ und Oma oder Opa gab es nicht mehr. Zumindest von ihrer Seite. Ella war zwar gerne unterwegs, aber die Nächte schlief sie am liebsten in ihrem eigenen Bett. Das würde sich von nun an ändern.

Ein Blick in den Kühlschrank ließ sie zögern. Sie war unglaublich erschöpft. Nach dem spontanen Kuchen, den sie wegen Maris Besuch gebacken hatte, und all dem Packen fehlte ihr die Energie, sich jetzt auch noch an den Herd zu stellen und anschließend zu spülen. Und Brot hatte sie keins im Haus, ebenso wenig wie frisches Obst oder Gemüse. Zumal sich die Wohnung ohne Ella verdammt einsam anfühlte.

Kurzerhand schnappte sie sich die Handtasche und verließ die Wohnung. Mit Ella und Mari war sie vor ein paar Wochen bei diesem kleinen Italiener zwei Straßen weiter gewesen. Das gemütliche Ambiente und die lockere Atmosphäre waren genau das, was sie heute Abend brauchte.

Kurz war sie versucht, Mari anzurufen, ob sie Lust auf ein gemeinsames Abendessen hätte. Zusammen würde es lustiger werden und sie würde nicht so viel an Ella denken. Andererseits war sie froh, sich endlich keine Vorwürfe und Horrorszenarien mehr anhören zu müssen. Sie wollte zur Ruhe kommen, sonst war heute Nacht an Schlaf nicht zu denken.

Da Dienstag war, hatte sie Glück. Das Lokal war nicht überfüllt, sodass sie einen Tisch mit Aussicht auf den hübsch angelegten Garten bekam. Lichterketten waren aufgehängt, Kerzen brannten in großen Gläsern und leise Musik spielte im Hintergrund. Sie bestellte sich Tortellini sowie ein kleines Glas Rosé. Es würde helfen, heute Abend einzuschlafen. Sobald der Kellner die Bestellung aufgenommen hatte, schnappte sie sich ihren Malblock sowie den Kohlestift und fing an zu zeichnen. Am Nachbartisch lachten zwei Jugendliche, an der Bar flirtete ein Geschäftsmann mit der Barkeeperin und eine Familie saß am Fenster und unterhielt sich lautstark. Das Leben war normal – und würde es auch für Alice wieder werden.

Der Abend verging, das Essen schmeckte wunderbar und der Wein machte ihre Beine schwer. Gut so, dann schlief sie nachher ein, ohne sich Sorgen zu machen. Als sie zahlte, glaubte sie, etwas durch den Garten huschen zu sehen. Sobald sie genauer hinschaute, war es verschwunden.

»Vielleicht eine Katze«, meinte der Kellner achselzuckend, nachdem Alice ihn darauf aufmerksam gemacht hatte. Da er kaum einen müden Blick zu den Büschen warf, achtete sie auch nicht weiter darauf. Sie schulterte ihre Tasche und verließ das Restaurant.

Draußen war es dunkel. Spürbar wurden die Tage bereits kürzer, aber die Luft war angenehm warm, weshalb sie auf die Strickjacke verzichten konnte. Typisch Ende August. Sie schlenderte und schlug den direkten Weg nach Hause ein. Schritte erklangen hinter ihr. Klar, es waren noch Leute unterwegs, dennoch bereitete ihr das Geräusch ein unangenehmes Gefühl. Beiläufig drehte sie sich um, doch sie sah niemanden. Bestimmt war jemand an der letzten Kreuzung abgebogen.

Dennoch beschleunigte sie die Schritte, unterließ es aber zu rennen. Nur noch wenige Meter bis nach Hause. Gleichzeitig kramte sie in ihrer Handtasche nach dem Pfefferspray. Sie hörte niemanden, die Schritte waren verklungen und ein erneuter Blick über die Schulter bestätigte ihr, dass kein Mensch hinter ihr den Bürgersteig entlanglief. Trotzdem nahm das bedrohliche Gefühl nicht ab. Vielmehr verstärkte es sich mit jedem Meter, den sie zurücklegte.

Unauffällig ließ sie den Blick in alle Richtungen schweifen. Aber auch vor ihr hielt sich nichts und niemand auf, was diese Ahnung erklären würde. Selbst der gegenüberliegende Bürgersteig schien verlassen. Direkt neben ihr am Rand des Fußgängerwegs zog sich eine lange Mauer entlang, hinter der sich teure Häuser verbargen. Sie war zu hoch, als dass sich ein Angreifer dahinter verstecken könnte, mit dem Ziel, darüber zu springen und sie anzugreifen.

Herrgott, seit wann war sie so schreckhaft? Offenbar hatte die Engelsgeschichte sie mehr aufgewühlt als erwartet.

Sie wollte sich beruhigen, doch das Gegenteil geschah. Ihr Puls wurde mit jedem Schritt schneller, ihre Finger wurden kalt, während sie sie um das Pfefferspray klammerte, und ihre Unruhe stieg unaufhaltsam. Stehen bleiben oder heim rennen? Ehe sie sich entscheiden konnte, sprang etwas auf sie und warf sie zu Boden.

Hart knallte sie auf den Steinboden, wurde nach unten gedrückt und ihr blieb für einen Moment die Luft weg. Brutal schlug ihr jemand auf die Hand, worauf ihr das Pfefferspray entglitt und auf die Fahrbahn rollte. Während der Angreifer ihren Kopf zu Boden drückte, schlug und trat sie um sich.

»Hilfe! HIIILFEEE!«

Er drosch ihr auf den Kopf, worauf sie benommen abzudriften drohte, doch sie klammerte sich an die Wirklichkeit und kämpfte mit Leibeskräften. Sie erwischte ihn nicht. Er presste sie auf den Bürgersteig, sodass sie keine Handhabe gegen ihn hatte. Gleichzeitig legte er die Hände um ihren Hals. Wollte er sie erwürgen?

»HIIILLFFFFFEEEEEEE!«, schrie sie, ehe er ihr die Luft abdrückte, und versuchte sich frei zu zappeln, doch er hielt sie eisern.

»Still, sonst töte ich dich!« Die Stimme klang rau und dunkel. Wie Gänsehaut kroch sie ihr den Rücken hinauf und verstärkte ihre Furcht. Oder lag es daran, dass ihre Sinne schwanden? Sie strampelte wie eine Verrückte, durfte nicht aufgeben, wollte erneut schreien, doch ehe der Angreifer seine unausgesprochene Drohung in die Tat umsetzen konnte, ertönte ein Schlag und jemand stieß ihn von ihr.

Das Herz heftig schlagend und laut hustend rappelte sie sich auf. Dabei riss sie die Augen auf. Ein fremder Mann war ihr zu Hilfe gekommen und kämpfte gegen denjenigen, der sie hinterrücks überfallen hatte. In der Finsternis waren nur seine Konturen zu erkennen. Er hatte den Angreifer am Kragen gepackt und donnerte ihn gegen die Mauer. Doch der Angreifer lachte nur, den überlegenen Blick von ihm zu Alice schweifend, und löste sich vor ihren Augen in schwarzen Rauch auf.

Verwirrt blieb sie stehen, starrte an die Stelle, an welcher der Gegner eben gestanden hatte, und vergaß dabei zu atmen. Was war hier los? Erst entpuppte sich ihre Tochter als Engel und nun wurde sie angegriffen und der Angreifer verschwand, indem er sich vor ihren Augen in Rauch verwandelte? Was ging vor sich?

Der Fremde fluchte, schien sich jedoch nicht darüber zu wundern, wie mühelos und vor allem übernatürlich der Andere das Weite gesucht hatte. Als er sich zu ihr umdrehte, verschwamm sein Gesicht vor ihren Augen. Offenbar hatte sie sich von dem harten Schlag auf den Hinterkopf noch nicht erholt. Während sie versuchte, ihn zu erkennen, suchte er rasch ihren Körper nach Verletzungen ab. Als er nichts Lebensbedrohliches entdeckte, schaute er ihr direkt ins Gesicht. Er strahlte Kälte aus und eine unüberwindbare Distanz, doch ehe sie ihn genauer ansehen konnte, verschwammen seine Gesichtszüge schon wieder. Verdammter Schwindel. Ihre Kehle fühlte sich rau an, wahrscheinlich hatte ihr der Angreifer zu viel Sauerstoff abgedrückt und sie musste sich erst erholen. Eine schmerzende Stelle am Hinterkopf kam noch dazu, die sicherlich zu einer beträchtlichen Beule anschwellen würde. Außerdem hatte sie Kratzspuren an den Fingern und ihre Ballen waren aufgeschabt.

Um Fassung ringend schüttelte sie den Kopf. »Wer war das?«

Zornig schlug er mit der Faust gegen die Mauer. »Verdammt, wieso musstet ihr nur auf diese Schule gehen!«

Sie hatte sich den Straßenstaub von den Händen klopfen wollen, doch unvermittelt hielt sie in der Bewegung inne. »Wie bitte?«

»Und jetzt lässt du sie auch noch allein bei denen. Hör mir zu …« Hektisch drehte er sich fort, lauschte, dann wandte er sich wieder ihr zu. »Du musst sie dort rausholen!«

Ihr Herzschlag beschleunigte sich erneut. Der Mann war nicht zufällig hier, kein spontaner Passant. Rasch bückte sie sich nach dem Pfefferspray und hielt es vor sich, unschlüssig, was sie von ihrem Gegenüber zu erwarten hatte. »Wer sind Sie? Was soll das?«

»Du musst mir zuhören!« Er machte Anstalten, ihre Arme zu umfassen, doch dann zog er die Hände zurück und fuchtelte mit energischen Gesten durch die Luft. »Ich weiß, du kannst ‒« Erneut drehte er sich um, lauschte. »Verdammt, sie kommen. Vergiss mich. Vergiss, dass ich hier war, und fahr so schnell wie möglich zurück.«

Fassungslos ließ Alice das Pfefferspray sinken und versuchte, ihn genauer anzusehen, doch nach wie vor spielte ihre Sehkraft verrückt. Seine Gesichtszüge verwischten sich, als besäße er keinerlei feste Konturen. Sie wusste nicht, ob seine Haare hell oder dunkel waren, und selbst seine Augen veränderten sich zu einer undefinierbaren Farbe und zu einer unerkennbaren Form. »Was geht hier vor sich? Wer sind Sie?«

Er senkte die Stimme, flüsterte nur noch, dennoch besaßen seine Worte eine Dringlichkeit, worauf ihr Gänsehaut über die Arme wanderte. »Das ist unwichtig, aber du musst wissen, dass deine Tochter auf der Schule nicht sicher ist. Sie muss so schnell wie möglich fort, ihr müsst beide fort!«

»Aber Ella … sie ist ein Engel. Das ganze Internat ist voller Engel.« Und ein Mann, der sich nicht wunderte, weil ein anderer sich vor ihm in Rauch auflöste, würde sich darüber doch erst recht nicht wundern, oder?

»Du darfst ihnen nicht vertrauen.« Wie eine Raubkatze sprang er mit einem Satz auf die Mauer, die mindestens zweieinhalb Meter hoch war. Eindringlich schaute er von dort oben auf sie herab. Nur das weiße seiner Augen konnte sie erkennen, der Rest verschwand im Schatten der Nacht. »Frag die Lehrer nach den Göttern.« Mit den Worten verschwand er, als wäre er wie der Angreifer nie wirklich da gewesen.


Kapitel 12
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Alice war auf dem schnellsten Wege heimgelaufen. Was ihren Retter verscheucht hatte, wusste sie nicht. Niemand war anschließend aufgetaucht ‒ weder die Polizei noch ein SWAT-Team oder eine Schar Agenten mit übernatürlichen Fähigkeiten. Allerdings hatte sie auch nicht sonderlich lange gewartet.

Daheim hatte sie sich gegen die geschlossene Haustür gelehnt, den Puls auf hundertachtzig. Trotz des halben Glases Rosé war an Schlafen nicht zu denken. Ihr Körper war nicht schwer, sondern vollgepumpt mit Adrenalin, weshalb sie nichts von den Blessuren spürte, die der Angreifer hinterlassen hatte. Sie war hellwach. Deshalb packte sie noch in dieser Nacht sämtliche Kisten in ihren alten Toyota und fuhr los, niemals fähig bis zum Morgengrauen zu warten. Nicht nur, weil ein Unbekannter sie angegriffen und sich auf seltsamste Weise entfernt hatte; nicht nur, weil sie nach all den Vorkommnissen ohnehin nicht hätte schlafen können. Nein, sie fuhr sofort los, weil die Worte des Fremden unablässig durch ihren Kopf wanderten. Ella war auf dem Internat nicht sicher und sie sollte so schnell wie möglich von dort verschwinden.

Sie wusste nicht, wer derjenige war, der ihr gegen den Angreifer geholfen hatte. Und sie glaubte auch nicht, dass sie ihn von irgendwoher kannte. Klar, sie hatte sein Gesicht vor lauter Schwindel nicht sehen können, aber weder seine Stimme noch seine Art waren ihr vertraut vorgekommen. Und je mehr sie sich versuchte, an Details zu erinnern wie Körperbau oder Größe, desto unklarer wurden ihre Erinnerungen. Als hätte sie alles nur geträumt. Lag wahrscheinlich an dem Überfall. Schließlich hatte ihr der Angreifer mehrmals auf den Kopf geschlagen und ihr die Luft abgedrückt.

Aber die Worte und die Dringlichkeit, mit der ihr Retter seine Warnungen ausgestoßen hatte, versetzten sie in eine derartige Unruhe, dass sich ihr Puls erst wieder beruhigen würde, wenn sie bei Ella war. Wenn sie sah, dass es ihr gut ging und sie in ihre Arme schließen konnte.

Natürlich hatte sie versucht, ihre Tochter anzurufen. Doch wie sie es ihr beigebracht hatte, ließ Ella das Handy über Nacht ausgeschaltet. So viel zur Nützlichkeit gut gemeinter Ratschläge …

Dank der nächtlichen Stunde waren die Straßen frei. In Rekordtempo raste sie über die Autobahn. Sie fuhr die gesamte Nacht durch, ohne Pause zu machen. Einmal musste sie tanken, die restliche Zeit verblieb ihr Fuß auf dem Gaspedal.

Pünktlich zum Sonnenaufgang erreichte sie das Dorf am Fuße des Internatsbergs. Ihr Toyota fiel auf dem Parkplatz zwischen den teuren und glänzenden Sport- und Geländewagen sofort auf. Flüchtig warf sie einen Blick auf die Uhr. Es war so früh, dass die Internatstore mit Sicherheit noch geschlossen waren. Aber wie sollte sie mit den Warnungen im Kopf länger warten? Daran, in Ruhe auszupacken und ihre Wohnung einzurichten, war auf jeden Fall nicht zu denken.

Deshalb parkte sie den klapprigen Toyota zwischen einem riesigen SUV sowie einem schnittigen Mercedes und hastete die Stufen zum Internat hinauf. Niemand war zu sehen. Niemand hielt sich draußen auf. Was, wenn die Tore wirklich noch verschlossen waren? Egal, sie würde dagegenhämmern, bis man ihr aufmachte. Sie hatte ihre mütterlichen Instinkte viel zu lange unterdrückt. Von wegen Freiheit, lange Leine und der ganze Mist. Nun war Schluss mit sanft und einfühlsam.

Diese blöden Stufen hatten eine so unpassende Tiefe, dass sie ständig aus dem Takt geriet. Dennoch erreichte sie in Windeseile die Schule, die Faust bereits erhoben, um mit aller Kraft gegen die Tür zu schlagen ‒ als diese unvermittelt aufging.

Leonard Smitzka stand vor ihr, gestriegelt in Maßanzug und glänzenden Lederschuhen, unter dem säuberlich gestutzten Bart ein wissendes Lächeln.

»Frau Winter, Sie sind zeitig zurück. Ich befürchte, Ella schläft noch. Möchten Sie nicht erst einmal Ihre Sachen auspacken und zum Frühstück zurückkommen? Oder sind die Koffer zu schwer? Brauchen Sie Hilfe?«

»Ich will sofort mit Ella reden!« Sie unterließ es, Smitzka länger in die Augen zu schauen. Vielleicht hatte er sie dadurch eingelullt und in dem Wein oder dem Morgenkaffee waren zusätzliche Drogen gewesen. Oder zumindest eine Substanz, die sie locker werden ließ, ihre Wachsamkeit einschläferte. Sie musste mit allem rechnen, auf alles gefasst sein. Irgendetwas ging an dieser Schule vor sich, sonst hätte der Fremde sie nicht davor gewarnt.

Besänftigend hob er die Hände, kein bisschen in Sorge, obwohl sie ihm wie eine Furie erscheinen musste. »Ich bitte Sie, verbreiten Sie keine Unruhe. Ella war gestern sehr aufgeregt, aber sie hat sich mit Svenja einen schönen Abend auf ihrem Zimmer gemacht. Obwohl sie Sie sehr vermisst hat, ist sie gut eingeschlafen.«

Alice verengte die sturmgrauen Augen zu Schlitzen. »Und das wissen Sie, weil Sie es gespürt haben oder weil Sie meine Tochter ausspionieren?«

Seine Mimik wurde strenger. »Nein, ich vergewissere mich, dass es einer neuen Schülerin gut geht.«

»Pah!« Sie lief an ihm vorbei in die Eingangshalle, in der vereinzelte Kerzen flackerten und ein schummeriges Licht verbreiteten.

»Wo wollen Sie hin?«

»Zu Ella! Danke, ich kenne mich aus.« Sie stürmte auf die Treppen zu, die hinauf in die Schlafräume führten. Zwei Stufen auf einmal nehmend war sie in Windeseile oben und eilte durch den dunklen Flur, der nur hier und dort von einer einzelnen Kerze beleuchtet wurde. Engel und Magie hin oder her ‒ konnten die nicht wenigstens ein paar Lichtschalter anbringen?

Vor Ellas Zimmertür hielt sie inne. Sie wollte ihre Tochter nicht aus dem Schlaf aufschrecken, aber zu warten, bis sie Stimmen hörte, kam erst recht nicht infrage. Während sie mit sich haderte, ging die Tür auf und eine verschlafene Ella erschien. Gähnend rieb sie sich die Augen.

»Mama, was ist passiert?«

Im Bruchteil eines Wimpernschlags analysierte sie das Erscheinungsbild ihrer Tochter. Sie wirkte unversehrt, soweit Alice das unter dem zu großen Nachthemd beurteilen konnte. Offenbar hatte sie es sich von jemandem ausgeliehen. Freiwillig würde sie etwas derart Sackähnliches niemals anziehen. Seltsam, dabei hatte sie ihr doch welche in den Koffer gepackt.

»Geht es dir gut?«

Ella trat aus dem Zimmer und drückte ihre Mutter an sich. »Ich hab dich vermisst, aber mit Svenja war es total schön. Wir haben ewig gequatscht. Sie ist eine tolle Zimmerpartnerin.«

»Die noch schlafen will!«, erklang es mürrisch von innen.

Ella grinste schief. »Und die offenbar ein Morgenmuffel ist.« Sie schloss die Tür hinter sich und tapste barfuß mit Alice ein paar Schritte den Gang entlang, die Stimme gedämpft. »Wieso bist du so früh zurück? Ich dachte, du fährst erst heute morgen daheim los.«

Alice fuhr sich durch die roten Haare, die wild um ihren Kopf wogen. Trotz ihres inneren Aufruhrs gelang es ihr, nur zu flüstern. »Weil … Weil … Es ist etwas passiert.«

Ellas Blick wurde klar. Die gewohnte Schärfe trat in ihre blauen Augen, die an den Ausdruck eines Adlers erinnerten. »Erzähl!«

Alice schaute sich um. Erstaunlicherweise war ihr der Direktor nicht gefolgt, dennoch zog sie Ella weiter in den Gang, die Stimme noch etwas leiser. »Gestern Abend ist mir etwas … Verrücktes passiert.«

Ella grinste halbherzig. »Noch verrückter als das, was dir gestern Morgen passiert ist?«

Alice packte sie am Unterarm. »Hör mir zu, es ist sehr ernst. Ich wurde …« Konnte sie Ella alles erzählen oder würde sich ihre Tochter nur erschrecken? Papperlapapp, Ella war kein Kind mehr. »Ich wurde gestern Abend überfallen.«

Entsetzt riss Ella die Augen auf. »O Gott, Mama, alles in Ordnung? Bist du verletzt?«

Alice winkte ab. »Alles gut. Ich wurde gerettet von einem Mann. Ich kannte ihn nicht und es war schon dunkel, deshalb habe ich sein Gesicht nicht richtig gesehen. Aber er hat gesagt, du wärst hier nicht sicher.«

Stirnrunzelnd trat Ella einen Schritt zurück. »Was will er damit sagen? Woher weiß dieser Fremde überhaupt, dass ich hier bin? Bist du sicher, dass du ihn nicht kennst?«

»Sonst hätte ich ihn doch erkannt. Er hat gesagt, es wäre gefährlich hier.«

Ella schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das war Zufall. Das war ein Irrer, der irgendetwas gefaselt hat. Oder du hast ihn missverstanden.«

Alice war nach Schreien zumute, doch sie zügelte ihr Temperament und verlieh ihrer Stimme einen festen Klang. »Nein, ganz sicher nicht. Das gestern Abend war etwas Übernatürliches!«

Seufzend legte Ella die Hände auf Alices Schultern. »Nur weil ich ein Engel bin, brauchst du jetzt nicht überall Gespenster zu sehen. Ich wette, das hat dich total durcheinandergebracht. Wie auch nicht? Selbst für mich ist das alles kaum vorstellbar, obwohl ich es selbst erlebe.«

Alice löste die Hände ihrer Tochter von ihren Schultern und umfasste sie eindringlich. »Nein, Ella, es war wirklich übernatürlich. Derjenige, der mich angegriffen hat, hat sich vor meinen Augen in dunklen Rauch aufgelöst.«

Ella verdrehte die Augen. »Komm schon, Mama. Wie soll das gehen?«

»Wie soll die eigene Tochter meterhoch durch die Luft fliegen?«

Entschieden machte sich Ella frei. »Wie gesagt, du siehst Gespenster. Niemand kann sich einfach so in Rauch auflösen.«

»Aber ich habe es doch gesehen.«

»Und vorher Alkohol getrunken?«

Alice blickte empört. »Es war ein halbes Glas Wein. Das kann man wohl kaum als Besäufnis bezeichnen.«

Ellas Augen funkelten. »Wie wenige Mengen Alkohol bei dir ausreichen, um dein Hirn auszuschalten, wissen wir wohl beide!«

Alice presste die Lippen aufeinander, atmete einmal tief durch, ehe sie laut werden und das ganze Internat aufwecken würde. Dennoch besaß ihre Stimme eine mahnende Schärfe. »Ich war bei Sinnen, unterstell mir nicht, ich würde lügen! Ich habe es gesehen und der Fremde auch.«

Abfällig schnaubte Ella auf. »Und der hat sich weggebeamt, nachdem er gesagt hat, ich dürfe nicht hier hergehen?«

»Nicht in diesem Ton!«

Ella blickte zerknirscht.

»Und nein, er hat sich nicht weggebeamt, sondern …« Sie atmete tief durch. »Das ist doch egal. Ella, etwas stimmt nicht. Was, wenn er recht hat, wenn es wirklich gefährlich ist? Ich meine, was wissen wir schon über die Beweggründe dieser Engel? Über ihre Geschichte, ihr Leben, ihre Feinde, ihre Ziele?«

Eine strenge Männerstimme ertönte hinter ihnen. »Das wird Ella schon bald im Unterricht lernen.«

Als sie sich umdrehten, stand der Schulleiter im Flur, die Miene streng, die Hände vor dem Körper gefaltet. Da sein herzliches Lächeln fehlte, wirkte seine asketische Gestalt unerbittlich und seine Ausstrahlung bedrohlich. »Ich bitte Sie, verlassen Sie die privaten Schlafräume meiner Schüler. Sie wecken alle auf.«

Von ihm ließ sie sich bestimmt nicht verbieten, Ella zu treffen. »Ich rede mit meiner Tochter!«

Ein wenig versöhnlicher wies er den Gang entlang Richtung Treppen. »Dann begeben Sie sich bitte in die Kantine, dort stört ihr niemanden.«

Ella trat einen Schritt zurück und schaute Alice erbost an. »Nein danke, ich lege mich lieber noch eine halbe Stunde aufs Ohr, ehe der Unterricht anfängt. Das ist mir wichtiger.«

Alice schnappte nach Luft, während Ella bereits in ihrem Zimmer verschwand, ohne ihr einen weiteren Blick zuzuwerfen. Waren ihr tatsächlich die Hände gebunden? Sollte sie Ella nicht einfach gegen ihren Willen packen und nach Hause schleifen? In ihr wirkliches Zuhause … Oder reagierte sie über und maß der Bemerkung eines Fremden zu viel Bedeutung bei? Was war richtig, was falsch? Gedanklich ging sie die Begegnung am gestrigen Abend durch, jedes gesprochene Wort.

Der Direktor betrachtete sie nachsichtig, die Stimme wieder freundlicher. »Die Fahrt war lang und Sie sind erschöpft. Darf ich Sie auf einen Kaffee einladen?«

Alice drehte sich zu ihm um und ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. »Was ist mit den Göttern?«

Der Schulleiter wirkte überrascht, ebenso wie sie selbst. Sie hatte völlig vergessen, dass der Fremde ihr gesagt hatte, sie solle danach fragen. Doch nun war es ihr eingefallen und sie betrachtete den Schulleiter, abwartend, wie er darauf reagierte.

»Den Göttern?« Kopfschüttelnd sah er sie an, als zweifelte er an ihrem Verstand. »Was meinen Sie?«

Keine Sekunde ließ sie ihn aus den Augen. »Sagen Sie es mir. Wo Engel sind, muss es auch Götter geben, oder nicht?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie sind ja völlig übermüdet. Legen Sie sich hin und schlafen Sie ein paar Stunden. Ein Kaffee würde Sie lediglich fahriger machen.«

»Ich bin nicht fahrig, ich ‒« Sie ballte die Hände zu Fäusten, dabei mahnte sie sich zur Ruhe. Mit dem Kopf durch die Wand würde sie ihre Tochter nicht von hier fortschleifen können. Und sie würde nicht herausfinden, weshalb der Unbekannte sie vor dieser Schule gewarnt hatte oder aus welchem Grund sie nach den Göttern fragen sollte. Oder wieso sie überfallen worden war, denn hing nicht auch das womöglich mit dieser Schule zusammen? Nein, sie musste es schaffen, Ella zu überzeugen, selbst hinter die Geheimnisse zu kommen. Und Alice musste ebenfalls recherchieren. Nachdenken. Die Welt der Engel erforschen. Wachsam sein. Und dazu würde sie wohl oder übel die Unschuldige spielen müssen.

Beiläufig strich sie sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich bin wirklich müde. Ich lege mich für ein paar Stunden aufs Ohr. Wann ist heute Unterrichtsschluss? Ich würde mich gerne heute noch mit Ella aussprechen.«

Sein Gesichtsausdruck wurde sanfter. »Ab sechzehn Uhr hat sie frei.«

»Okay, bis dann.« Auch wenn ihr mulmiges Gefühl nicht vergangen war, verließ sie die Schule. Ella musste vorerst allein klarkommen und das würde sie. Sie war stark und nicht auf den Kopf gefallen. Parallel würde Alice auf eigene Faust herumschnüffeln, um herauszufinden, was es mit diesen Engeln auf sich hatte, welche Ziele sie verfolgten und welche Rolle sie in der Welt des Übernatürlichen einnahmen ‒ auch wenn sie selbst »nur« Alice war.
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Was glänzt und funkelt, ist nicht immer gut.

Selbst ein Engel vermag schreckliche Dinge zu tun.

Teresa Aguilera, Warnungen, 3. Aufsatz, Absatz 2


Kapitel 13
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Nachdem sie ihre Sachen in das Apartment gebracht hatte, legte sich Alice erst einmal aufs Ohr. Trotz ihrer Unruhe musste sie schlafen, selbst wenn es nur für ein oder zwei Stunden war, um ihre Nerven zu beruhigen und weiterhin klar denken zu können.

Als sie wach wurde, war es kurz nach zwölf. Zu früh, um zur Schule hochzugehen. Dafür knurrte ihr Magen empört. Zwar hatten die Engel ihr den Vorratsschrank mit ein paar Lebensmitteln gefüllt, aber an Kochen war in ihrer Verfassung nicht zu denken. Deshalb verließ sie kurzerhand ihre Wohnung, um im Dorf nach einem Lokal oder Café zu suchen, wo sie Mittagessen wollte. Nebenbei konnte sie Fragen stellen. Nach der Aktion mit Ella am Morgen würde sie jedoch behutsamer vorgehen. Niemand durfte Verdacht schöpfen, dass sie herumschnüffelte.

Auf der Straße wurde sie von einer angenehmen Betriebsamkeit empfangen. Ein Fahrradfahrer fuhr an ihr vorbei, wurde langsamer und betrachtete sie aufmerksam. Als sie grüßte, grüßte er zurück und radelte weiter. Gegenüber befand sich ein Schuster, der mit einem Kunden sprach und ebenfalls neugierig zu ihr herüber linste; und in der Wohnung über der Schusterei ging ein Fenster im oberen Stockwerk auf und eine junge Frau schüttelte ein Federbett aus. Sie schaute unverwandt zu Alice und lächelte freundlich. Weitere Passanten schlenderten über die Straße, ein Junge rannte an ihr vorbei und ein älterer Herr lüpfte den Hut, als er sie passierte, und wünschte einen Guten Tag.

Wer hätte gedacht, dass dieses überschaubare Dorf so viele Einwohner zählte? Normalerweise war in Siedlungen von dieser Größenordnung weniger auf den Straßen los.

Alice entschied sich kurzerhand, nach rechts zu laufen, weiter in die Siedlung hinein. Ihr Apartment befand sich im äußeren Ring. Vielleicht gab es einen Dorfkern mit Geschäften oder zumindest einem Marktplatz.

Nach wenigen Gehminuten erreichte sie besagten Dorfplatz. Ein Markt hatte am Vormittag stattgefunden, die Stände wurden allerdings bereits abgebaut. Dennoch konnte sie sich einen Überblick verschaffen, was angeboten wurde. Nach einer Runde zwischen den Verkaufsbuden hindurch nickte sie zufrieden. Hier würde sie sämtliche frischen Lebensmittel und Blumen bekommen ‒ sofern Ella diese Schule länger besuchte und sie in diesem Ort leben würde. Am Rande des Platzes befand sich, versteckt hinter einer großen Kastanie, ein Café, das laut der Tafel neben Käsekuchen und Schokotorte einen Mittagstisch anbot. Wunderbar, so etwas hatte sie gesucht.

Die Tür stand offen. Drei Leute stöberten an der Theke. Die zwei Tische am Fenster mit Blick auf den Markt waren besetzt, doch es gab noch einen freien in der Ecke neben dem Regal mit den Pralinen und hausgemachten Schokoladentafeln. Sah zwar etwas gequetscht aus, aber die gelbe Margerite auf dem Tisch verlieh dem Platz eine heimelige Atmosphäre.

Alice stellte sich an und las derweil die große Tafel, die an der Wand hinter der Theke angebracht war. Kartoffelsuppe, verschiedene Salate und gefüllte Paprika wurden angeboten, dazu diverse Sandwiches, die in der Kühltheke präsentiert wurden. Alles war sauber, das ausgelegte Essen sah appetitlich aus und es roch nach frisch gebackenem Brot.

Es dauerte nicht lange, bis sie an der Reihe war. Die Bedienung war eine braunhaarige Frau in ihrem Alter, mit warmen Augen und einer einnehmenden Ausstrahlung. Sie war kleiner als der durchschnittliche Erwachsene, weshalb sie die Schürze über dem Bauch zweimal umgeschlagen hatte, damit sie beim Gehen nicht auf den Saum trat. Ihre Ausstrahlung war friedlich und einfühlsam. Mit Sicherheit schütteten ihr einige Kaffeebesucher das Herz aus, sobald sie zu lange an deren Tisch stehen blieb.

»Herzlich willkommen, du musst Ellas Mutter sein.«

Alice wollte gerade bestellen, hielt jedoch erstaunt inne. »Hat sich das so schnell herumgesprochen?«

Sie zwinkerte verschmitzt. »Natürlich. Hier weiß jeder, wer in unserem Dorf wohnt. Freut mich, dich kennenzulernen. Mein Name ist Tamara.«

»Alice, freut mich.« Überrumpelt hielt sie ihr die Hand entgegen, die Tamara schüttelte. Ihr Handdruck war erstaunlich fest. Bei einer derart friedfertig wirkenden Person hätte sie mit einem sanfteren Handschlag gerechnet, aber keine Frage, Tamara konnte zupacken. Während sich ihre Hände berührten, glaubte Alice, etwas Warmes wahrzunehmen. Aber nach all den Vorkommnissen spielten sicherlich ihre Sinne verrückt.

»Wie gefällt dir unser Dorf?«

Vage zuckte Alice mit den Achseln. »Ich habe noch nicht viel davon gesehen. Es ist belebter, als ich es mir bei der Größe vorgestellt habe.«

Tamara lächelte. »Wir sind alle gerne aktiv. Kaum jemand verkriecht sich in seinen vier Wänden. Was darf ich dir bringen?« Sie deutete auf die Theke, worauf Alice die Auslage inspizierte und sich kurz darauf entschied.

»Ich hätte gerne die gefüllte Paprika und dazu ein Wasser mit Zitrone.«

Tamara legte die Zange beiseite und griff nach einem Teller. »Kommt sofort. Setz dich ruhig. Wir haben auch einen Garten, dort sind zwei Plätze frei, falls du die Sonne genießen willst. Hier oben bei uns wird es schneller Winter, als man Sommer sagen kann.«

»Dann nutze ich den Platz draußen.« Sie folgte Tamaras Fingerzeig durch einen Seitenflur und gelangte nach wenigen Schritten in einen kleinen Garten. In der Mitte wuchs ein großer Baum, Alice konnte ihn nicht bestimmen, doch seine Krone warf Schatten auf das dahinterliegende Haus, sodass die vorderen Plätze in der Halbsonne standen. Am Rand waren Blumenbeete angelegt, aus denen Sonnenblumen ihre Köpfe streckten, und dazwischen einzelne Engelsstatuen aufgestellt.

Alice setzte sich an einen der letzten freien Tische. Die übrigen Gäste schauten kurz auf und vertieften sich anschließend wieder in ihre Gespräche oder widmeten sich ihrem Essen. Sie sahen normal aus, waren gekleidet wie die Leute in der Stadt und nirgends glitzerte etwas an ihren Rücken. Nichts verriet, ob es sich um Menschen oder Engel handelte.

Tamara kam mit einem Tablett angelaufen, darauf stand ihr Getränk. Bei jedem Schritt wippte der lange Zopf, zu dem sie die dunklen Haare gebunden hatte, hin und her. »Hier, bitte schön. Hast du etwas dagegen, wenn ich mich zum Essen zu dir setze? Die Chefin hat gesagt, ich darf Pause machen.«

»Um die Neue auszuquetschen?« Alice zwinkerte ihr zu.

Tamara zwinkerte zurück. »Meine Chefin dürfte das durchaus so geplant haben. Aber ich verspreche dir, wenn es an Privates geht, bleiben meine Lippen versiegelt.« Zur Bekräftigung tat sie so, als ziehe sie einen Reißverschluss über ihrem Mund zu.

Alice klopfte auf den freien Stuhl neben sich. »Klar, setz dich gerne zu mir.«

»Super. Ich bin gleich zurück.«

Es dauerte keine zehn Minuten, in denen sich Alice zu dem Zufall gratulierte. Schließlich funktionierte Ausquetschen beim Mittagessen in beide Richtungen. Wer würde schon einer Mutter gegenüber misstrauisch werden, weil sie Fragen zu dem Internat stellte, das ihre Tochter seit kurzem besuchte?

»So, da bin ich wieder.« Tamara stellte einen dampfenden Teller vor Alice und einen zweiten auf den Platz, an dem sie sich niederließ. »Ich gönne mir heute auch die gefüllte Paprika. So konnte ich sichergehen, dass unser Menü gleichzeitig fertig wurde. Lass es dir schmecken.« Mit den Worten schlug sie die Serviette auf und legte sie sich auf den Schoß, als säßen sie in einem Nobelrestaurant.

Alice ließ den Geruch des Essens in ihre Nase steigen. Es roch köstlich nach Oregano und Schafskäse. »Danke. Arbeitest du schon lange hier?«

Tamara griff nach Messer und Gabel. »Seit meinem Abschluss.«

Zögerlich hielt Alice inne. »Bist du etwa auch … auf das Internat des Lichts gegangen?«

Als wäre das die normalste Sache auf der Welt, zuckte Tamara mit den Schultern. »Klar, wir alle hier, deshalb kannst du ruhig Angelus Academy sagen.«

Keine Frage, sie wusste, was das zu bedeuten hatte. Glauben konnte sie es trotzdem kaum. Unauffällig besah sie sich die übrigen Gäste, die Stimme gesenkt. »Heißt das, ihr seid alle Engel?«

»Die meisten, ja.«

Alice verschluckte sich, obwohl sie keinen Bissen genommen hatte. Damit hatte sie nicht gerechnet. Andererseits würden andere normalsterbliche Dorfbewohner sicherlich Fragen stellen, wenn die Schüler über die Felder flogen. Interessiert betrachtete sie Tamara, die vergnügt zu essen begonnen hatte, wie es jeder andere Mensch auch tat, nur dass sie kein Mensch war. »Weißt du, was ich … bin?«

Nickend schluckte Tamara den Bissen hinunter. »Klar, wir alle wissen, dass du kein Engel bist. Deshalb sind wir ja noch neugieriger auf dich.« Sie grinste verschmitzt, dabei leuchteten ihre braunen Augen warm. »Aber keine Sorge. Du bist, wie gesagt, nicht die einzige.«

Alice stocherte in der Paprika herum, ohne zu sehen, was sie tat. »Wohnen die Eltern der anderen Schüler auch in der Gegend?«

»Sicher, ein paar wohnen in Liktor, aber nicht alle. Und so leid es mir für dich tut, sie sind alle Engel. Deine Ella ist im Moment das einzige Halbblut an der Schule. Aber das macht nichts. Es kommt immer mal vor und die Erfahrungen zeigen, dass diese Kinder ebenso begabt sind wie wir anderen.« Zufrieden schob sie sich die Gabel in den Mund.

Alice schnitt ein Stück Paprika ab. »Und was könnt ihr so? Ich meine, euer Leben sieht hier recht gewöhnlich aus.«

»Das ist es auch, und gleichzeitig nicht.« Ihre dunklen Augen schimmerten geheimnisvoll. »Aber nun zu dir. Ich habe gehört, du arbeitest als Malerin. Was malst du denn so?«

Ein sehr schneller Themenwechsel, aber nicht aufzufallen war die Devise, weshalb Alice mitspielte. »Normalerweise Auftragsarbeiten, Bauernmalerei. Wenn ich Zeit habe, male ich an der Staffelei mit Ölfarben. Am liebsten Landschaftsbilder.«

Interessiert ließ Tamara die Gabel sinken. »Das hört sich toll an. Meinst du, du könntest für mich auch ein Bild malen? Von der Landschaft und der Schule. Ich hätte so gerne davon ein Gemälde, zur Erinnerung an alte Zeiten.«

Eine Ehemalige, die vergnügt an ihre Schulzeit zurückdachte. Interessant. »Klar, das mache ich.«

Tamara pikste den nächsten Bissen auf die Gabel. »Wunderbar. Morgen Vormittag habe ich frei. Wenn es dir passt, zeige ich dir, aus welchem Blickwinkel ich das Gemälde gerne hätte.«

»Du scheinst ja schon genaue Vorstellungen zu haben.« Grinsend schob sie sich ein Stück Paprika in den Mund.

»Sehr genaue, das wirst du schon sehen.« Tamaras Augen funkelten erneut. Ob alle Engelsaugen derart intensiv strahlten? Bei Leonard Smitzka und Ben war es ihr bislang nicht aufgefallen, aber ihre Aura war enorm stark gewesen. Ella hingegen war schon immer für ihre außergewöhnlich strahlenden Augen bewundert worden.

Sobald Tamara ihren Bissen hinuntergeschluckt hatte, fuhr sie ihr Verhör fort. »Und Ellas Papa? Stimmt es, dass du keinen Kontakt zu ihm hast?«

Unschlüssig, ob sie empört oder belustigt sein sollte, ließ Alice die Gabel sinken. »Hat jemand die Akte des Direktors kopiert oder woher weißt du das alles?«

Tamara zuckte mit den Schultern. »Ach, man schnappt hier und dort etwas auf. Und? Ich verspreche auch, deine Antwort fällt unter Privates.«

Alice senkte den Blick auf ihren Teller. Vielleicht war ja doch etwas an der Vermutung dran, dass Engel in die Köpfe anderer zu sehen vermochten. Und vielleicht würde fehlender Blickkontakt die Datenübertragung stören. »Er spielt in unserem Leben keine Rolle.«

»Ui, okay, ich verstehe. Tabuthema. Kein Problem. Ich werde trotzdem nichts verraten, auch wenn du mir streng genommen nichts Neues gesagt hast. Lass uns das Thema wechseln. Wie habt ihr vorher gelebt, du und deine Ella?«

Während Alice von ihrem früheren Leben erzählte, in das sie zu gerne mit einem Fingerschnipsen zurückgekehrt wäre, verflog die Mittagszeit im Nu. Irgendwann wischte sich Tamara die Lippen mit der Serviette ab und stützte die Hände auf die kräftigen Oberschenkel.

»So, meine Liebe, leider muss ich weiterarbeiten. Aber wir treffen uns ja morgen Vormittag. Sagen wir um halb zehn auf dem Parkplatz vor dem Internat?«

»Gerne, ich freue mich.« Und das tat sie wirklich.


Kapitel 14
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Nach dem Mittagessen schlenderte Alice durch das Dorf. Sie entdeckte eine Käserei, einen Blumenladen, zwei Schneider, einen Eckladen mit Modeschmuck und schicken Accessoires, einen Lebensmittelladen, einen Metzger, einen Baumarkt, der Leinwände und Farben verkaufte, sowie diverse andere Geschäfte. Es schien in diesem Ort alles zu geben, was man brauchen könnte.

Als sie zur Schule hinauflief, war es erst drei Uhr. Die verbliebene Stunde würde sie nutzen, um sich umzusehen. Das Tor war unverschlossen und wie durch ein Wunder kam nicht sofort der Direktor angelaufen. Vielleicht war er im Unterricht.

Die Eingangshalle war ebenso verlassen wie die Flure und Treppenaufgänge. Sämtliche Schüler und Lehrer schienen sich in den Klassenräumen zu befinden. Kurzerhand schlich Alice durch die Gänge auf der Suche nach Antworten. Das Stimmengemurmel hinter einzelnen Türen sprach dafür, dass sie einen Unterrichtsraum nach dem anderen passierte. Sie war versucht, das Ohr an die Türen zu drücken und zu lauschen, aber wie peinlich wäre es, wenn es die Engel dahinter ‒ einschließlich der Schüler ‒ spürten?

In der Kantine auf Ella zu warten, kam für sie nicht infrage. Deshalb stieg sie irgendeine Treppe hinauf. Es war nicht der Weg zu den Schlafräumen, wie sich herausstellte. Stattdessen landete sie in einer hellen Galerie. Die Fenster waren so hoch, dass jede Menge Tageslicht hereinfiel und das Stockwerk beleuchtete. Hier oben gab es weitere Unterrichtsräume, sofern sie das Stimmengemurmel hinter den Türen richtig interpretierte, und eine Aula, die als Galerie diente. Unzählige Malereien zierten die Wände. Der Masse nach zu urteilen, könnte es sich um die Ausstellung einer Klassenarbeit handeln. Sämtliche Gemälde zeigten einen Himmel. Manche Schüler hatten warme Farben hineingemischt und mit der Sonne und Licht gespielt, andere einen Nachthimmel gemalt, an denen ein silbern glänzender Mond funkelte.

Alice musterte die Arbeiten interessiert, ehe sie ihren Weg fortsetzte. Sie kam an einem weiteren Kunstprojekt vorbei: aus Ton geformte Statuen. Ein kleiner Engel, entweder mit einer Harfe oder einer Trompete, reihte sich neben den anderen – außer eine Engelsstatuette, die herausstach. Und das nicht nur, weil sie auf einem Sockel stand. Sie war feiner gearbeitet, detailreicher. Man erkannte die bestickte Borte des Kleids, die reliefierte Verzierung der Harfe und der Gesichtsausdruck schien mehr auszusagen. Als wäre der Engel über seine eigene Musik derart verzückt, dass er jeden Moment zu tanzen begänne.

Sie ließ die Kunstausstellung hinter sich und erreichte einen Raum, dessen zweiflügelige Türen angelehnt waren. Sachte schob sie einen Flügel auf und blieb überrascht in dem Durchgang stehen. Sie befand sich in einer Bibliothek. Den leisen Stimmen zufolge war sie jedoch nicht alleine. Auch nicht schlimm ‒ schließlich war es wohl kaum verboten, die Schulbibliothek zu durchstreifen. Sie war nicht unerlaubterweise hier. Als Mutter war es ihr Recht – wenn nicht sogar ihre Pflicht – nachzusehen, welche Bücher den Schülern zur Verfügung gestellt wurden.

Dennoch schlich sie auf Zehenspitzen in den Raum. Den Boden zierten weiße Marmorfliesen, weshalb sie auf den Ballen lief, damit die Absätze ihrer Sandaletten keine Geräusche verursachten. Die Stimmen schienen von weiter vorne zu kommen, deshalb bog sie in einen schmalen Gang ab und fand sich in einem kleineren Raum wieder, dessen Themenbereich den Buchrücken zufolge Sagen waren.

Rundherum reihte sich ein Bücherregal neben das andere und in der Mitte gab es einen runden Tisch mit Stühlen, der genügend Platz für zehn Personen bot. Darauf stand eine kleine Engelsstatuette zusammen mit einer Klangschale. Alice warf der Dekoration nur einen beiläufigen Blick zu. Viel interessanter waren die Bücher.

Breite und schmale Buchrücken reihten sich aneinander, große Bildbände, deren Einband neu glänzte, aber auch unscheinbare, ältere Exemplare, die in Leder gebunden waren. Und nach so einem älteren Buch griff sie. Vorsichtig blätterte sie durch die Seiten. Neben verschiedenen Kurzgeschichten gab es passende Zeichnungen. Nicht detailliert, sondern lediglich angerissen, aber dennoch als schön zu bezeichnen.

»Dachte ich mir doch, dass Sie früher herkommen würden.« Wie aus dem Nichts tauchte Leonard Smitzka neben ihr auf und schaute interessiert auf das Werk, das sie in den Händen hielt. Er hatte sein übliches herzliches Lächeln aufgesetzt. Dass er auch anders konnte, wusste sie mittlerweile.

Ohne ihm groß Beachtung zu schenken, wandte sie ihre Aufmerksamkeit weiterhin dem Buch zu. »Und ich dachte, Sie würden mich bereits am Schultor erwarten. Hatten Sie Unterricht?«

Seine grünen Augen funkelten, was sie im Augenwinkel erkannte. Nun wusste sie zumindest, dass auch die seinen diese intensive Ausstrahlung besaßen. Als er antwortete, hatte seine Stimme einen amüsierten Unterton. »Ich war gespannt zu sehen, was Sie anstellen, wenn Sie sich unbeobachtet fühlen.«

Sie blätterte weiter durch das Sagenbuch. »Nichts Verbotenes. Sie werden verstehen, dass ich mich brennend für die Schule meiner Tochter interessiere ‒ und für eure Welt. Engel ‒ ernsthaft. Wer hätte gedacht, dass es die wirklich gibt? Und dann auch noch direkt unter uns.«

Smitzka machte ansatzweise einen Diener. »Dass Sie sich die Schule ansehen, ist keineswegs verwerflich. Sie hatten ja bereits angedeutet, dass Sie sich über unsere Sagenwelt informieren möchten. Wie ich sehe, hat Sie Ihr Gespür direkt in die richtige Abteilung geleitet. Das gute Gespür hat Ella folglich von Ihnen geerbt.«

Gelassen blätterte sie weiter. »Offenbar haben nicht nur Engel eine Superspürnase.«

Er lachte verhalten. »Wenn Sie möchten, führe ich Sie durch unsere Bibliothek. Dabei können Sie sich das ein oder andere Buch aussuchen und in Ihr Register eintragen lassen, um es für ein paar Tage auszuleihen. Aber bitte sprechen Sie vorher mit unserer Bibliothekarin. Es gibt Werke, die zum Präsenzbestand gehören, da die Schüler sie regelmäßig brauchen.«

Irgendwie hatte sie gehofft, es würde mehr Wirbel verursachen, weil sie durch die Bibliothek schlenderte. Pokerte er oder gab es hier nichts zu finden?

Sie klappte das Buch zu und hielt es ihm unter die Nase. »Kann ich mir dieses Werk ausleihen? Moment, haben Sie gerade gesagt, dass auch ich ein Register habe?«

Schmunzelnd warf er einen Blick auf den Titel. »Natürlich haben Sie ein Register und liebend gern dürfen Sie sich diesen Sammelband ausleihen. Aber dieses Werk ist schwere Kost, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Recht einschläfernd. Ich kann Ihnen ein unterhaltsameres Buch empfehlen.«

Wieder nur Poker oder hatte sie etwas in der Hand, das er ihr abluchsen wollte?

»Nein, ich hätte gerne dieses hier.«

Sanft legte er die Hand an ihren unteren Rücken und schob sie kaum merklich aus dem Raum. »Wie Sie möchten. Wir lassen es eintragen. Anschließend gebe ich Ihnen eine Führung durch unsere Bibliothek sowie die Kunstausstellungen und danach bringe ich Sie zu Ella. Auch wenn der erste Tag für sie gut läuft, macht ihr der Streit zu schaffen.«

Die Worte versetzten ihr einen Stich, weshalb sie ohne Widerrede aus dem Raum ging und sich auf die Privatführung einließ. Die Frage, was sie sonst in der Abteilung über Sagen gefunden hätte, geisterte jedoch unaufhaltsam durch ihren Kopf.
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Die Aussprache mit Ella verlief gut. Sie gingen zusammen in den Innenhof an den Springbrunnen, setzten sich auf die Einfassung und schon nach wenigen Minuten schlang Ella die Arme um Alices Hals.

»Dieses Internat ist so wichtig für mich. Trotzdem habe ich kein Recht dazu, dich so anzumeckern. Ich habe einfach ständig das Gefühl, du willst mir das hier kaputt machen, obwohl ich doch weiß, dass du das eigentlich nie tun würdest.«

Sie hatte bereits erleichtert aufgeatmet, als sie ihre Tochter unverändert vorgefunden hatte. Klar, sie trug statt des kurzen Jeansrocks und des Tops die Schuluniform, bestehend aus einem luftigen weißen Oberteil und einer hellen Leinenhose. Aber ihre blonden Haare hatte sie zu den üblichen strengen Zöpfen geflochten und ihr Gesichtsausdruck war wie gewohnt aufmerksam und hellwach.

Alice drückte ihre Tochter an sich. »Ich will dir das hier nicht kaputt machen, aber ich muss mich vergewissern, wer diese Leute sind und welche Ziele sie verfolgen. Es ist eine neue Welt, ich kenne sie nicht und muss mich erst zurechtfinden.«

Ella löste sich und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Das verstehe ich, Mama. Aber die Lehrer und Schüler sind wirklich nett und ich habe heute schon viel gelernt.«

Was für eine Vorlage ‒ die musste sie nutzen. »Hast du auch schon etwas über die Götter gelernt?«

Erstaunt hielt Ella inne. »Welche Götter?«

Unwillkürlich senkte Alice die Stimme. »Wo Engel sind, müssten normalerweise auch Götter sein. Auch wenn mein Retter von gestern Abend nicht unbedingt vertrauenswürdig sein muss, hat er mir gesagt, ich solle die Engel in dieser Schule nach den Göttern fragen.«

Ella nickte vor sich hin, glücklicherweise ohne auszuflippen, obwohl Alice das Thema erneut angeschnitten hatte. »Das stimmt, normalerweise gehören diese Wesen zusammen, aber andererseits wissen wir das doch nur von der menschlichen Sagenwelt. Die der Engel kann eine völlig andere sein. Ich werde die Augen jedoch offen halten und Ben sowie Svenja danach fragen. Und wenn im Unterricht darüber gesprochen wird, sag ich dir auch Bescheid. Vielleicht in Wesenkunde, da sprechen wir bislang jedoch nur über die Unterschiede zwischen Menschen und Engeln.«

Solange sie und Ella auf einer Seite standen und ihre Tochter aufmerksam war, würden sie schon hinter des Rätsels Lösung kommen. Sie waren ein Dreamteam, seit vielen Jahren. Alles würde gut werden, solange sie füreinander da waren. Das sagte sie sich zumindest nonstop vor.

Zufrieden lächelte Alice Ella an. »Wenn du mir hilfst, die Dinge zu klären, bin ich sofort beruhigter.«

Ella machte eine wegwerfende Handbewegung. »Klar. Bestimmt stellt sich alles bald als Missverständnis heraus und wir lachen darüber. Okay, deiner Miene nach zu urteilen, glaubst du nicht daran, Mama, aber trotzdem könnte es sein.« Sie grinste ihr gewohntes Ella-Grinsen und Alice war froh darüber, weshalb sie nicht weiter Panik schüren wollte.

Beiläufig zuckte Alice mit einer Schulter. »Es könnte übrigens tatsächlich sein, dass du an Weihnachten meine Geschenke bringst.«

Ella hob den Zeigefinger. »Eben, deshalb solltest du mich auf dieser Schule lassen. Denk nur daran, welche Wünsche dir dadurch offenstehen.«

Sie lachten zusammen, auch wenn Alices Lachen nicht zu hundert Prozent klang wie gewohnt. Ihre Bedenken bezüglich des Internats bestanden nach wie vor, doch sie schob sie beiseite, zumindest für den Moment.

»Wie war dein erster Unterrichtstag?«

Die blauen Augen ihrer Tochter funkelten. »Der absolute Wahnsinn! Ich habe so viel über unsere Fähigkeiten gelernt. Ich bin schon total gespannt, wann ich endlich testen darf, was ich außer fliegen noch so kann.«

Alice hob die Brauen, das Herz unruhig schlagend. Eine fliegende Ella war schon gewöhnungsbedürftig ‒ was kam als Nächstes? »Die da wären?«

Ella zwinkerte. »Das bekommst du in der nächsten Zirkusvorstellung zu sehen.« Entspannt stützte sie sich auf der Brunneneinfassung ab und hielt das Gesicht in die Sonne.

Grinsend schlug Alice ein Bein über das andere. »Na, da bin ich gespannt. Wie macht sich Svenja als Zimmergenossin?«

Ella zog die Säume der Leinenhose hoch, damit die Sonnenstrahlen ihre Beine trafen. »Super. Sie ist echt toll ‒ und als sie heute Morgen aufgestanden ist, wusste sie gar nicht mehr, dass sie im Halbschlaf gemeckert hat. Eigentlich ist sie total lieb und umgänglich. Wir haben gestern Abend ewig geredet.«

Im Hintergrund tönte eine Glocke, nach der sich Alice verwundert umsah. »Was war das denn? Gibt es auf dem Gelände einen Kirchturm?«

Ella winkte ab. »Nur ein Test. Damit wir Neuen wissen, wie es klingt, wenn die Alarmglocke schlägt. Der Probelauf war für halb fünf angekündigt. Ach, da fällt mir ein, ich bin mit Ben verabredet. Wäre es okay, wenn ich dich jetzt allein lasse?« Eine zarte Röte schlich sich auf ihre Wangen.

»Klar.« Auch wenn sie Ella gerne mit zu sich genommen und noch Stunden weitergeredet hätte. Aber diese Zeiten waren wohl erst einmal vorbei. Gleichzeitig erhoben sie sich. »Gibt er dir Zusatzstunden?«

»Ja, genau, weil ich doch nicht in einem Engelhaushalt aufgewachsen bin. Außerdem sagt er, meine Kräfte sind herausragend, und er will sehen, was er noch aus mir herauskitzeln kann.« Ihre Augen blitzten begeistert. So viel zu der Hoffnung, dass Ben ihren Ehrgeiz nicht noch zusätzlich schürte …

Halbherzig grinste Alice. »Ich würde dich ja darum bitten, wenigstens diese Schullaufbahn mit weniger Leistungsdruck zu starten, aber da stoße ich wohl auf taube Ohren.«

»Ganz genau. Bis dann, Mama.« Fröhlich winkte Ella ihr zu und sprang davon in Richtung Internatsgebäude. Ratlos blieb Alice stehen. Und jetzt?
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Die Götter vermögen zu richten

und das Gleichgewicht aufrechtzuhalten.

Sie wirken Wunder und ohne sie

wird die Welt in Chaos versinken.

Aus dem Märchen Lanthanel


Kapitel 15
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Am nächsten Morgen stapfte Alice kurz vor halb zehn von dem neuen Apartment, das sie ihr Zuhause nannte, los, um sich mit Tamara zu treffen. Die Sonne schaute ab und zu hinter schnell ziehenden Wolken hervor, ein kühler Wind blies um ihre Nase, aber die Luft war klar und die Temperatur angenehm.

Die roten Haare hatte sie sich in einen seitlichen Zopf geflochten, damit der Wind sie ihr nicht ständig ins Gesicht wehte. Über der Schulter die Tasche mit dem Skizzenblock freute sie sich auf die Verabredung.

Der Abend gestern war stiller abgelaufen als der vorherige in der alten Wohnung. Nachdem sie eingekauft hatte, war sie den restlichen Tag in ihrem Apartment geblieben, um es sich wohnlich zu machen. Doch anstatt sich um eine heimelige Atmosphäre zu kümmern, Bilder aufzuhängen, Pflanzen zu kaufen oder Kuchen zu backen, hatte sie sich auf den Sessel im Wohnzimmer gekuschelt und das Buch der Sagen über die Engel gelesen.

Irgendetwas über Götter hatte nicht darin gestanden, nur Kurzgeschichten über verstorbene Engel, die eine Burg erobert, eine Schule gegründet oder sonst wie von sich Reden gemacht hatten. Sie musste dem Direktor recht geben, der Text war zäh und langatmig. Ausschließlich die Warnung des Fremden hatte sie dazu bewogen durchzuhalten und das Buch nicht bereits auf Seite zwei auf den Beistelltisch zu legen.

Tamara stand am Parkplatz und winkte ihr zu. In ihrer khakifarbenen Leinenhose und dem beigen Shirt war sie vor dem Hintergrund der Landschaft kaum auszumachen. Ihre braunen Haare hatte sie wie gestern zu einem hohen Zopf gebunden, sodass das Augenmerk auf ihrem freundlichen Gesicht und den blitzenden Augen lag.

»Du bist ja auffällig angezogen.« Lachend deutete Tamara auf Alices lilafarbene Tunika, die sie zu ihrer Jeans trug.

Alice zwinkerte ihr zu. »Hätte ich gewusst, dass Tarnfarben-Tag ist, hätte ich mich für etwas anderes entschieden. Wobei ich strahlende Farben mag. Vielleicht wegen meiner Haare. Ich weiß gar nicht, ob ich etwas Gedecktes im Schrank hängen habe.«

»Macht nichts. Ich habe vorgesorgt.« Aus ihrem Rucksack holte Tamara eine beigefarbene Strickjacke und legte sie Alice um die Schultern.

Stirnrunzelnd zog Alice die Jacke zurecht. »Wieso ist es so wichtig, dass wir nicht auffallen? Hast du einen Schulverweis bekommen, von dem ich wissen sollte?«

Lachend winkte Tamara ab. »Keine Sorge, aber es ist frisch und ich will nicht, dass du dich meinetwegen erkältest. Komm, lass uns aufbrechen. Um halb eins beginnt meine Schicht und ich möchte dir die verschiedenen Ansichtspunkte für das Gemälde zeigen. Hast du eine Kamera dabei?«

Alice deutete auf ihre Tasche. »Nein, aber einen Skizzenblock.«

Tamaras Augen leuchteten in einem dunklen Braun. »Das hört sich wunderbar an. Ich habe noch nie einer Malerin bei ihrer Arbeit zugesehen.«

Nebeneinander stiegen sie die Treppe zur Angelus Academy hinauf. Ehe sie oben ankamen, wies Tamara auf einen Trampelpfad, der hinter einer Säule versteckt war und auf die weite Hügellandschaft führte, die das Internat umgab. »Lass uns dort entlanggehen.«

Sie mussten die Füße höher heben, um durch das dichte Gras zu stapfen. Hier und dort sprang ein Grashüpfer beiseite und ein Schmetterling flatterte empor. Der Pfad führte in großem Bogen um das Schulgelände, bis sie auf einer Wiese ankamen, auf der mehrere Weiden wuchsen.

Kopfschüttelnd schaute Alice zu der Schule hinüber. »Von hier aus soll ich malen? Bist du dir sicher? Wenn wir einen anderen Blickwinkel nehmen würden und näher dran wären, könnte ich mehr von dem Gebäude einfangen.« Sie wollte zwischen den Weiden hindurchtreten und das Internat von näherem betrachten, doch Tamara hielt sie am Arm zurück.

»Stopp, bleib im Schutz der Bäume.« Ihre Stimme klang leiser, von der Fröhlichkeit fehlte jede Spur.

Augenblicklich horchte Alice auf. »Hatten die Tarnfarben etwa doch einen Grund?«

Nickend deutete Tamara auf den Baumkreis. »Hier sind wir geschützt. Sie können uns nicht spüren und auch nicht hören.«

Ebenfalls die Stimme gesenkt trat Alice einen Schritt zurück in den Schutz der Bäume. »Wer sie?«

»Die Engel.«

»Aber ich dachte, du bist auch einer.«

»Ja, aber …« Tamara strich sich eine imaginäre Strähne aus dem Gesicht. »Die Dinge sind komplexer, als es dir der Direktor vermutlich erzählt hat.«

Alice betrachtete ihr Gegenüber genauer. Das Strahlen von Tamaras Augen war blasser geworden, ihr olivfarbener Teint ebenfalls und um ihre Lippen war keine der üblichen Lachfalten zu erkennen. »Wieso sollen sie uns nicht hören?«

Tamara deutete auf die Schule. »Diese Engel, die dort unterrichten, sind im Moment die herrschende Elite.«

Deshalb standen ausschließlich gestriegelte Autos auf dem Parkplatz. »Und du gehörst … nicht dazu?«

Tamara schüttelte den Kopf. »Ich bin zwar auf die Schule gegangen, aber ich habe zu viele Fragen gestellt. Mich mit Personen umgeben, die nicht genehm waren, wenn du verstehst, was ich meine.«

Perplex starrte Alice sie an. »Du?«

Abwiegelnd hob Tamara die Hände. »Ich weiß, ich wirke lieb und freundlich, das bin ich auch. Aber Fragen will ich stellen dürfen, sonst werde ich erst hellhörig und später unbequem.«

Alice verkrampfte, ihre Gedanken überschlugen sich. Sogleich kam ihr die Warnung des Fremden in den Sinn. »Das heißt, Ella ist dort wirklich nicht sicher?!«

Achselzuckend schüttelte Tamara den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber es wundert mich ehrlich gesagt, dass sie dort aufgenommen wurde. Normalerweise bleibt die Elite unter sich. Wahrscheinlich hat sie starke Kräfte, die sich der Rat zunutze machen will.«

Angesichts der Wortwahl beschleunigte sich Alices Puls auf das Maß eines Sprinters. Das hatte man von talentierten Kindern … »Wer ist der Rat? Wer kontrolliert ihn? Leonard Smitzka?«

Entschieden schüttelte Tamara den Kopf. »Smitzka gehört ihm zwar an, aber er nimmt meines Wissens einen eher niederen Rang ein. Jeder, den du siehst oder den du kennenlernst, ist keiner der wahren Strippenzieher. Die wirklich mächtigen Leute bleiben stets im Hintergrund.«

»Also sind die Leute gefährlich. Der Rat der Engel selbst …« Unweigerlich wanderte ihr Blick zur Schule.

Tamara presste die Lippen aufeinander und nickte zögerlich. Sogleich fuhr sich Alice durch ihre Frisur, worauf sich die ersten roten Strähnen lösten.

»Dann hatte er doch recht. Ich hätte Ella nicht herkommen lassen dürfen.«

Eine mitfühlende Miene aufgesetzt schüttelte Tamara den Kopf. »Ganz ehrlich? Sie wollten sie, sie hätten sie sich geholt. Du hättest nichts dagegen ausrichten können. Du verfügst ja nicht mal über außergewöhnliche Kräfte.«

Ein Kloß bildete sich in Alices Magen, der größer und größer wurde, während sie Tamara aus großen Augen anstarrte. »Was willst du damit sagen, sie hätten sie sich geholt? Gegen meinen Willen?«

Ihre Miene verfinsterte sich. »Sie haben Mittel und Wege. Oder war es nicht erstaunlich, wie schnell alles vonstatten ging und ihr hergebracht wurdet? Wie schnell du zugestimmt hast, obwohl du sicherlich kaum etwas über das Internat und die Engel weißt, und dich sogar in deiner neuen Wohnung einrichtest?«

Alice raufte sich durch die Haare. »Natürlich war das verrückt. Das habe ich selbst gedacht, aber Ella war so begeistert. Ich wollte es ihr nicht verderben. Meine beste Freundin meinte, ich sei total übergeschnappt. Sie hatte recht. Verdammt, jetzt ist es zu spät. Was soll ich tun?« Nach Antworten suchend schaute sie Tamara an, in deren Augen ein entschlossenes Funkeln trat.

»Es ist nie für irgendetwas zu spät. Wir werden sie herausholen, wir schaffen das. Ich bin so froh ‒ und ehrlich gesagt auch echt beeindruckt ‒, dass dich der Schulleiter nicht komplett eingelullt hat. Dass du überhaupt noch Fragen stellst und kritisch über die Schule nachdenkst. Menschen sind normalerweise wie wehrlose Püppchen für sie.«

Alice stemmte die Hände in die Seiten. »Wenn es um mein Kind geht, werde ich zur Löwin ‒ und mir ist etwas passiert, das mich zusätzlich aufgerüttelt hat.« In knappen Worten erzählte sie, was sich am Vorabend zugetragen hatte, worauf Tamara die Augen aufriss.

»Du wurdest überfallen?«

Sie nickte, noch immer ein Schaudern spürend, wenn sie an den Angriff dachte. »Was sind das für Wesen, die sich in schwarzen Rauch auflösen können?«

Tamara versteifte. »Dämonen.«

Alice riss die Augen auf. »Wie bitte?«

Langsam nickte Tamara. »Dämonen sind gefallene Engel, verwiesen aus dem Himmel und verdammt dazu, in den Schatten zu leben. Aber vielmehr interessiert es mich, wer derjenige war, der dich gerettet hat.«

Alice schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Na und mich erst!«

Beiläufig zog Tamara ihren Pferdeschwanz fest. »Komisch, dass du dich nicht an sein Gesicht erinnern kannst … Er muss Magie angewendet haben. Er kann kein gewöhnlicher Mensch gewesen sein.«

Unruhig marschierte Alice im Schutz der Bäume auf und ab, sorgsam darauf bedacht, den Schutzkreis nicht zu verlassen. »Wieso wollte er, dass ich nach den Göttern frage? Hast du eine Ahnung, was er damit gemeint haben könnte?«

Grüblerisch schüttelte Tamara den Kopf. »Aber das werden wir herausfinden. Hör zu. Ich habe dich hergebracht, um dir diesen Ort zu zeigen. Ich hatte, wie gesagt, mit ein paar undurchsichtigen Typen Kontakt, die haben mir das mit den Weiden beigebracht. Ob sie gut oder böse waren, kann ich dir nicht sagen ‒ auch nicht, ob es schwarz-weiß in dieser Form überhaupt gibt ‒, aber im Schutz einer Weide können dich die Engel nicht sehen. Sie spüren nicht, wo du bist, sie hören nicht, was du denkst.«

Alice erblasste. »Ihr Engel könnt hören, was ich denke?«

»Ich nicht, die wenigsten. Die höheren Engel können es und sämtliche Mitglieder der Elite gehören zweifelsfrei dazu. Deshalb würde ich mich an deiner Stelle auch von den anderen Eltern fernhalten. Soweit ich weiß, gab es schon lange niemanden mehr, der es gewagt hat, unangebrachte Fragen zu stellen.«

»Seit dir?«

Sie neigte den Kopf, auf den Lippen ein feines Schmunzeln. »Und schau nur, was aus mir geworden ist: Anstatt eine gewichtige Rolle in der Welt der Engel einzunehmen, kellnere ich in einem Café.«

Alice begegnete ihren schimmernden Augen bestimmt. »Ich sehe nicht nur eine Kellnerin. Ich sehe eine mutige Frau, die sich traut, gegen Systeme zu rebellieren.«

Tamara lachte auf, das gewohnte warme Lächeln auf dem Gesicht. »So kann man es sich natürlich auch zurechtlegen.«

Gedankenverloren deutete Alice auf den Trampelpfad, über den sie hergekommen waren. »Wenn diese Elite-Engel wirklich so übermächtig sind, werden sie uns doch gesehen haben, wie wir hergelaufen sind ‒ trotz Tarnumhang.« Sie strich sich über die beigefarbene Strickjacke.

»Jein, sie sehen es, aber sie denken sich nichts dabei. Diese Weiden verhindern nicht nur, dass sie uns verfolgen, sie lenken auch ihre Gedanken ab.« Tamara winkte ab, als gäbe es keinen Grund, diesbezüglich besorgt zu sein.

Alice nickte, obwohl sie es nur halbwegs verstand. Magische Bäume, Engel, Dämonen … Aber sie würde zuhören und lernen, bis sie wusste, wo sie und ihre Tochter hineingeraten waren. »Wieso ist Ella nicht sicher auf der Schule? Und aus welchem Grund hast du schon damals Fragen gestellt?«

Tamara ließ sich auf dem dichten Gras nieder und schlug die Beine in einem Schneidersitz unter. »Die Elite biegt sich Dinge zurecht. Ich gebe dir ein Beispiel. Ich musste einen Aufsatz über eine bestimmte Sage schreiben. Es ist eine Erzählung, die von einem Engel namens Lanthanel handelt.«

Über den hatte Alice in dem Sagenbuch gestern Abend nichts gelesen. Neugierig setzte sie sich Tamara gegenüber, die Arme um die aufgestellten Beine geschlungen. »Worum geht es in der Sage?«

»Das habe ich versucht herauszufinden. Ich habe mir ein Buch in der Bibliothek geschnappt und gelesen. Weil es spannend war, habe ich es in mein Fach gelegt, um am nächsten Tag mit den Recherchen fortzufahren, doch am Morgen war es weg. Die Bibliothekarin meinte, der Direktor habe es sich über Nacht ausgeliehen und bringe es später zurück.«

Alice zog eine ihrer roten Brauen hoch. »Zufall?«

Tamara schnaubte auf. »Natürlich nicht. Am Nachmittag tauchte der Schulleiter bei mir in der Bibliothek auf und gab mir ein anderes mit den Worten: ›Hier ist dein Buch. Viel Erfolg für dein Referat.‹ Du kannst dir vorstellen, wie belämmert ich ihn angesehen habe. Doch ich dachte, es sei eine Verwechslung, und habe ihn darauf hingewiesen. Aber wie sehr ich auch darauf beharrte, bestand er seinerseits darauf, dass er sich genau dieses Buch aus meinem Fach genommen habe.«

Nachdenklich strich sich Alice über die Stirn. »Sehr seltsam. Und das andere Buch?«

»Ist nie wieder aufgetaucht.«

»Lass mich raten, die Sage über Lanthanel wurde in dem Buch, das dir der Direktor gegeben hat, anders erzählt.«

Tamara nickte. »In dem Werk, das ich zuerst in der Hand hatte, lautete die Überschrift ›Das Märchen des ersten Engels‹, in dem neuen Buch hingegen lautete sie ›Das Leben des Schulgründers Lanthanel Bishop‹. Und auch der Inhalt war total anders. Ich habe den Abschnitt nicht komplett gelesen, aber während es in dem ursprünglichen Buch um allerlei magische Erzählungen ging, stand im zweiten ausschließlich etwas darüber, welche Schule er gegründet und welche Lehrform er dabei entwickelt habe.«

Gänsehaut wanderte über Alices Körper, weshalb sie die Strickjacke enger um sich zog. »Was weißt du noch von dem ursprünglichen Text? Du hast dir doch bestimmt Notizen gemacht.«

Seufzend senkte Tamara den Kopf. »Leider nur wenige und wie du dir denken kannst, war genau das Blatt aus meinem Block gerissen worden.«

Das wurde ja immer verdächtiger. »Kein Wunder, dass du daraufhin Fragen gestellt hast.«

Schnaubend drehte sich Tamara eine ihrer langen schokobraunen Strähnen um den Finger. »Ich habe mit meinem Lehrer darüber gesprochen, Professor Simmens. Er hat behauptet, einen Fehler gemacht zu haben. Ich hätte ihn missverstanden und im selben Atemzug nannte er mir ein neues Aufsatzthema. Am nächsten Tag kam der Direktor in den Unterricht und gab bekannt, Professor Simmens habe gekündigt.«

Alice hatte gebannt zugehört, mittlerweile schüttelte sie fassungslos den Kopf. »Glaubst du, er wurde entlassen?«

Tamara senkte die Stimme, als befürchtete sie, trotz der Bäume von den Elite-Engeln belauscht zu werden. »Entlassen oder sogar weggesperrt. Jahrelang habe ich versucht, ihn zu finden, doch er ist nirgends aufgetaucht. Selbst in seinem Heimatort wurde er nie wieder gesehen.«

Kopfschüttelnd schlang Alice erneut die Arme um die aufgestellten Beine und ließ das Kinn auf die Knie sinken. Sie musste das alles erst einmal sacken lassen. Nach einem Moment des Nachdenkens hob sie den Kopf. »Vielleicht ist er untergetaucht, vielleicht hat er dir das Thema gegeben, damit du anfängst, unangenehme Fragen zu stellen.«

»Möglich.« Tamara stellte die Füße auf und umschlang ebenfalls ihre Beine, dabei erweckte sie den Eindruck höchster Wachsamkeit. Wenn selbst ein Engel sich vor den Elite-Engeln fürchtete, wie ernst musste die Situation dann sein?

»Wie ging es nach der Kündigung weiter?«

»Der Schulleiter unterrichtete uns für ein oder zwei Wochen, bis es von heute auf morgen hieß, die Fächer Geschichte und Sagenkunde werden zusammengelegt. Der Direktor dachte, damit wäre alles erledigt, aber ich sage dir, Leonard Smitzka hat die Rechnung ohne mich gemacht.«

Bei dem Namen horchte Alice perplex auf. »Leonard Smitzka? Wie jung ist der denn bitte Schulleiter geworden?«

Tamara winkte ab. »So jung ist der gar nicht mehr. Denk daran, wir sind Engel, wir altern anders. Soweit meine Recherchen mich geführt haben, ist er mehrere hundert Jahre alt. Es könnte sogar sein, dass er schon zu den Dunklen Zeiten gelebt hat.«

Obwohl ihr Kopf längst rauchen müsste, blieb ihr Verstand wach und klar. »Was meinst du mit den Dunklen Zeiten?«

Tamara drückte ihr ein Notizbuch in die Hand. »Lies, darin habe ich dir ein paar Dinge aufgeschrieben, die du in keinem Werk mehr finden kannst. Sie haben alles vernichtet ‒ oder versteckt. Und jetzt muss ich los. Mein Dienst ruft. Warte am besten eine halbe Stunde, ehe du das Versteck verlässt. Ich denke, es wäre gut, wenn der Direktor nicht mitbekommt, dass wir uns getroffen haben.«

Alice drückte das Buch an sich, ahnend, um welchen Schatz es sich dabei handelte. »Heißt das, ich muss so tun, als kenne ich dich nicht?«

Tamara winkte ab. »Nein, ich habe dir doch den Auftrag gegeben, die Schule für mich zu malen. Das ist unsere Ausrede, wenn jemand Fragen stellt. Aber glaub mir, es wäre besser, wenn es gar nicht erst so weit kommt.«


Kapitel 16

[image: ]

Aufgewühlt hatte sich Alice nach der Verabschiedung von Tamara zurück auf den Boden gesetzt und sofort mit Lesen begonnen. Tamara besaß eine schwungvolle, schwer lesbare Handschrift, dennoch flog Alice förmlich durch die Seiten.

Als die Dunklen Zeiten wurde die Ära bezeichnet, aus der die Elite-Engel hervorgegangen waren. Was vorher war, entzog sich der Kenntnis der Engel. Die früheren Zeiten wurden nicht thematisiert. Keiner der Lehrer und kein anderer Schüler wusste darüber Bescheid oder versuchte, sie zu ergründen. Laut den Aufzeichnungen hatte Tamara ihre Eltern über die Epoche ausgefragt, doch sie waren ebenso unwissend.

Jeder einzelne Lehrer, der seit Tamaras Schulzeit an dem Internat unterrichtet hatte, war in dem Buch mit einer Notiz vermerkt. Professor Simmens war offenbar der Einzige, der spurlos verschwunden war ‒ oder den offiziellen Quellen zufolge gekündigt hatte. Mit den übrigen Namen konnte Alice nichts anfangen, aber sie würde Ella bei dem nächsten Treffen fragen.

Auch Ben war in dem Buch aufgeführt mit der Notiz, dass er erst vor drei Jahren als Hilfskraft zu dem Lehrerkollegium dazugestoßen war. Er hatte sich während der Schulzeit hervorgetan, besaß einen guten Draht zu Schülern wie Lehrern dank seiner Umgänglichkeit und war deshalb als Trainer an dem Internat geblieben. Wie viel er mit den Machenschaften des Rats zu tun hatte, wusste Tamara nicht. Diesbezüglich konnte möglicherweise Ella weiterhelfen – sofern sie ihm gegenüber würde neutral bleiben können.

»Engel Lanthanel ‒ erster Engel« war mehrfach unterstrichen. Dabei stand »Märchen verschwunden ‒ soll nicht mehr erzählt werden?« und »magische Umstände, die ihn zu einem Auserwählten machten«. Auserwählt wofür? Um der erste Engel zu werden? Wer hatte ihn dazu bestimmt? Die Götter, von denen angeblich niemand wusste?

Das mit den Weiden stand ebenfalls in dem Buch. Bei den Pflanzen handelte es sich um alte Schutzbäume, die vor jeglicher Magie abschirmten. Vielleicht konnte sie sich ein eigenes Bäumchen heranzüchten und auf den Balkon stellen? Auf diese Weise musste sie mit Tamara nicht jedes Mal zu diesem Weidenhain spazieren.

Die restlichen Notizen handelten von den queren Typen, mit denen Tamara zu ihrer Schulzeit Kontakt hatte. Sie wusste nicht, woher sie kamen, aber sie hatten ihr Fragen gestellt, die sie zu noch mehr Rätseln geführt hatten. Eines Nachmittags war Tamara ihnen auf dem weitläufigen Schulgelände begegnet. Als sie ihre Fragerei an das Lehrerkollegium selbst nach Wochen nicht eingestellt hatte, war der Schutz um das Gelände verstärkt worden. Zumindest waren diese Typen nicht mehr aufgetaucht. Auch nicht in Liktor, das zu dem Areal der Angelus Academy gehörte.

Der Name des Dorfs stammte von dem altrömischen Beruf des Liktors ab, einer Art Diener der Obrigkeit. Zwar lebten auch Elite-Mitglieder in der Siedlung, dennoch war das Dorf einst errichtet worden, um dem Internatspersonal sämtliche Wünsche zu erfüllen. Was für eine Formulierung … Ob sich das so ausgedrückt in der Gründungsurkunde der Stadt wiederfand?

Die meisten Blätter waren unbeschrieben ‒ unbeschrieben, damit sich Alice ihre eigenen Gedanken machen konnte. Sie würde persönliche Beobachtungen sowie die Infos von Ella einfügen, Namen notieren ebenso wie Fragen und seltsame Vorkommnisse, vielleicht auch ein paar Skizzen. Und als erstes schrieb sie über den Überfall.

Sie suchte nach einem Bleistift in ihrer Tasche, notierte alles, an das sie sich erinnerte, und hielt inne. Ratlos tippte sie mit dem Stift auf die Seiten. Der Mann, der sie gerettet hatte, musste magische Kräfte innehaben. Hieß das, er war ein Engel? Einer, der wie Tamara zu viele Fragen gestellt hatte? Oder gehörte er zu den Dämonen und sie musste sich vor ihm in Acht nehmen? Wobei mit Sicherheit der Angreifer zu den Dämonen zu zählen war – und die würden sich doch bestimmt nicht gegenseitig bei einem Überfall in die Quere kommen.

Himmel, hoffentlich wurde Ella nicht ausgebildet, um gegen diese Wesen zu kämpfen. Andererseits täte ihr ein bisschen Selbstverteidigungstraining sicherlich gut. So friedlich, wie man sich die Welt der Engel vorstellte, war sie offenbar nicht.

Seufzend lehnte sich Alice zurück und legte den Kopf in den Nacken. Ihre Schläfen schmerzten ‒ wen wunderte das? Seit wann saß sie auf dem Gras im Schutz der Weiden und las und schrieb? Mehr als zwei Stunden waren auf jeden Fall vergangen, weshalb sie das Buch in ihre Tasche steckte und sich auf den Heimweg machte.

Die Strickjacke eng um sich gewickelt stapfte sie zurück, auf direktem Weg nach Liktor. Den Blick auf das Internat gerichtet, erreichte sie die breite Treppe. Sollte sie hochlaufen und versuchen, mit Ella zu Mittag zu essen? Nein, sie musste dringend eine Leinwand kaufen, damit die Ausrede von Tamaras Auftrag funktionierte. Wer wusste schon, ob Leonard Smitzka nicht einen Röntgenblick besaß, mit dem er in ihre Wohnung schaute. Oder er hatte ganz schnöde und weltlich Kameras installiert, um sie zu überwachen. Sie sollte dringend zuhause putzen – in jeder Ecke. Außerdem würde sie in dem Blumenladen nach einer Weide fragen. Vielleicht hatte sie Glück und die führten nicht nur Schnittblumen.

Schweren Herzens wandte sie sich von dem Gebäude ab, in dem vom Gefühl her ihre Tochter gefangen gehalten wurde, und steuerte Liktor an. Nach einem Abstecher in den Baumarkt ging sie in das Blumengeschäft, doch eine Weide bekam sie nicht. Schade, aber sie würde sich einfach einen Schössling auf dem Berg ausbuddeln, wo sie sich mit Tamara getroffen hatte.

Als sie ihre neuen vier Wände betrat und die Wohnungstür hinter ihr ins Schloss fiel, blieb sie unschlüssig stehen und blickte den Flur entlang. Wurde sie hier drinnen belauscht? Gab es wirklich Kameras oder nutzten die Engel übernatürliche Fähigkeiten?

Beiläufig lief sie von Zimmer zu Zimmer, als würde sie sich die Wohnung in Ruhe ansehen wollen. Zuerst schaute sie in ihrem Schlafzimmer nach, das durch ein Himmelbett und die mondförmige Wandlampe sowie den Teppich voller Sterne regelrecht einschläfernd anmutete. Es wirkte beruhigend, in diesem Raum machte sie sich keinerlei Gedanken, sondern war gestern Abend sofort in tiefen Schlaf gefallen. Lag es an einem Zauber? Eine Kamera entdeckte sie zumindest weder auf der Kommode noch an der Mondlampe oder in der Ecke hinter dem Kleiderschrank.

Ins Bad linste sie nur flüchtig – so schamlos muteten die Engel nicht an, dass sie Alice beim Duschen beobachteten. Im Gästezimmer schaute sie wieder genauer hin. Schließlich ging Leonard Smitzka davon aus, Ella würde in diesem Raum übernachten ‒ und würde er seinen neuen Schützling aus den Augen lassen? Wohl kaum.

Das Himmelbett sah ebenso einladend und gemütlich aus wie ihr eigenes, der Teppich zeigte einen Sonnenaufgang und die Lampe hatte die Form eines Engels, der in eine Trompete blies. Sie musste an sich halten, um bei den ganzen Engelmotiven in der Wohnung nicht an den undurchsichtigen Schulleiter, sondern an ihre Tochter zu denken. Akribisch untersuchte sie die Engellampe. Jedes Teil schien seine berechtigte Aufgabe zu haben ‒ sofern Alice das als Nicht-Elektrikerin beurteilen konnte.

Nachdem sie gründlich durch die Schubladen der Kommode und die Fächer des Schranks geschaut und nichts Verdächtiges gefunden hatte, machte sie in ihrem Atelier-Eck im Wohnzimmer weiter. Eine große Staffelei stand bereit, direkt neben einem deckenhohen Fenster, das auf den Balkon hinauswies. Der Raum war dadurch lichtdurchflutet. Zudem befand sich ein zweites Fenster auf der anderen Seite. Optimale Lichtverhältnisse, um zu malen.

Zumindest bezüglich ihrer Arbeit hatten die Engel »engelsgleich« an ihre Bedürfnisse gedacht. Es gab einen Beistelltisch für Alices Farben und Pinsel sowie eine Garderobe, an der bereits das weinrote Hemd hing, das sie als Malerkittel mitgenommen hatte. Zwei Spiegel ließen den Raum größer und heller wirken. Ihre Rahmen waren vergoldet, doch kein Hohlraum war zu finden, der Platz böte für eine Kamera. Sie machte bei der Couch und hinter dem Sideboard weiter, bis sie das Zimmer als sauber einstufte.

Die Küche untersuchte Alice ebenso sorgfältig, bis sie eine Ewigkeit später im Wohnzimmer landete und sich in den Lehnsessel fallen ließ. Sie war ausgelaugt und ihr Magen knurrte. Kein Wunder, es war bald drei Uhr. Gefunden hatte sie nichts, vermutlich war die ganze Aktion ohnehin sinnlos. Würden Engel wirklich menschliche Gerätschaften und etwas so Simples wie Technik benutzen, um sie im Auge zu behalten?

Sie ging in die Küche, suchte eine Pfanne und briet sich zwei Spiegeleier, die sie auf eine Scheibe Bauernbrot gleiten ließ. Dekoriert mit ein paar Cocktailtomaten, Petersilie und jede Menge Basilikum musste das als verspätetes Mittagessen ausreichen. Zu mehr fehlte ihr der Sinn.

Mit dem Teller sowie Besteck in der Hand lief sie ins Wohnzimmer, um auf dem Balkon zu essen, als ihr jemand in den Weg trat. Vor Schreck ließ sie beinahe den Teller fallen.

»Hallo Alice«, sagte der Fremde, der sie vor dem Angreifer gerettet hatte. Lässig lehnte er an dem Sessel, auf dem sie eben noch gesessen hatte, die Arme vor der Brust verschränkt. Und diesmal konnte sie ihn im Detail sehen. Er war groß und breitschultrig, sein Gesicht besaß harte Kanten, sein Kinn war energisch, die Wangenknochen traten hervor. Doch das war es nicht, was sie in seinen Bann zog. Nein, es waren diese strahlenden Augen, die unter blonden Brauen hervorschauten. Sie funkelten intensiv, doch die Farbe ließ sich nicht bestimmen.

Sie schluckte. »Wer bist du?«

»Unwichtig. Wie ich sehe, lässt du Ella immer noch auf das Internat gehen. Wieso hast du sie nicht geschnappt und bist mit ihr abgehauen?« Seine Mimik wirkte hart, kein Mitgefühl las sie darin, als würde ihn das alles nichts angehen. Und so war es schließlich auch!

Den Teller in den Händen stabilisierte sie ihre Position, nicht wissend, was sie von ihm zu erwarten hatte. »Wie kommst du in meine Wohnung?«

Lässig winkte er zur Seite. »Die Balkontür stand offen.«

Alice ließ ihn keinen Moment aus den Augen. »Bist du auch ein Engel und hereingeflogen?«

»Dafür muss man kein Engel sein. Die Kastanie neben dem Haus eignet sich hervorragend als Leiter.« Seine Stimme klang tief und voll. Sein Schrei musste eine unvorstellbare Kraft entfalten.

Alice schob den Teller auf das Sideboard und stemmte die Hände in die Seiten. »Sofern man hereingebeten wurde. Wie wäre es, wenn du das nächste Mal an der Tür klingelst?«

Sein Blick verfinsterte sich. »Zu auffällig.«

Wachsam fixierte sie ihn, unweigerlich die Stimme gedämpft. Schließlich gab es noch keine Weide in diesem Haushalt. »Wegen den Elite-Engeln?«

Statt zu antworten, musterte er sie interessiert. »Hast du nach den Göttern gefragt?«

Sie nickte. »Aber niemand kennt eine Antwort ‒ oder will sie nicht kennen.«

Seine Augen verengten sich. »Sämtliche Lehrer und der Direktor kennen die Antwort, glaub mir.«

Alice warf die Arme in die Luft. »Und wieso sollte ich dir glauben? Nur weil du mir einmal geholfen hast? Eine kurze Vorstellung wäre schon nett. Und was geht dich das Schicksal meiner Tochter an? Wieso interessierst du dich für uns?«

Ein Knistern lag in der Luft, seine Augen leuchteten auf, doch im nächsten Moment wurden seine Gesichtsformen unklar. Das Blond seiner Haare mischte sich mit den sandfarbenen Vorhängen im Hintergrund und schon wusste Alice nicht mehr, ob es wirklich seine Haarfarbe war oder nicht eine Sinnestäuschung. Sie rieb sich über die Augen und trat einen Schritt auf ihn zu. »Hör auf zu zaubern! Ich weiß, dass du Magie anwendest.«

Das Strahlen seiner Augen wurde unklar, verwandelte sich in blasses Grau und seine Mimik verschwamm, als hätte sie ihn sich lediglich eingebildet.

Alice schloss die Lider und konzentrierte sich auf das, an was sie sich erinnern konnte. Wie er ausgesehen hatte. War da nicht ein markantes Kinn gewesen? Noch immer vermochte sie das Knistern zu fühlen, seine Magie auf eine surreale Art und Weise wahrzunehmen. Im Gegensatz zu seiner Ausstrahlung war sie nicht kalt und dunkel, sondern warm.

Ohne die Augen zu öffnen, hob sie den Kopf. »Wieso tust du das? Warum kommst du und willst aber nichts über dich preisgeben? Was fällt dir ein, dich in mein Leben einzumischen und, anstatt mir zu helfen, für noch mehr Verwirrung zu sorgen? Ich weiß von den Elite-Engeln, von den Dunklen Zeiten und dem Rat. Erzähl mir, was vor sich geht, und verrat mir, wie ich Ella aus der Schule herausbekomme.«

Sie musste nicht seine dunkle Stimme hören, um zu wissen, dass er noch vor ihr stand. Seltsamerweise konnte sie seine Anwesenheit spüren. Gleichzeitig wurde das Knistern seiner Magie schwächer. »Du schnappst sie dir, wirfst sie dir über die Schulter und rennst aus dem Gebäude!«

Unfroh lachte sie auf. »Zu doof, dass Leonard Smitzka immer weiß, wo ich bin, und mir hinter jeder Ecke auflauert ‒ und Moment, genau, war da nicht noch etwas? Meine Tochter will nicht gehen! Sie will ihre Kräfte entdecken, ihren neuen Weg als Engel beschreiten. Sie ist so begeistert, dass jeder negative Kommentar meinerseits so ausgelegt wird, als würde ich ihr das verderben wollen.«

»Das habe ich befürchtet. Sie umgarnen sie und werden ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen.« Er klang nachdenklich, wieder dunkler. Seine Magie war abgeebbt, weshalb Alice langsam die Lider öffnete. Unruhig tigerte er im Zimmer auf und ab und war klar und deutlich zu erkennen. Sein blondes kurzes Haar, die muskulösen Arme, wodurch die Ärmel seines T-Shirts spannten, nur sein Gesicht hielt er gesenkt, sodass sie außer dem harten Kinn und den scharfkantigen Wangenknochen nichts davon sehen konnte.

Ehe er wieder seinen Zauber anwendete, trat Alice noch einen Schritt auf ihn zu, die Stimme ruhig, beschwörend. »Wer bist du?«

Er behielt den Blick gesenkt, sein Kiefer verspannte sich und an den Unterarmen traten die Adern hervor. »Das spielt keine Rolle.«

Er wollte ihr helfen, das spürte sie. Er war gut, obwohl alles an ihm Härte und Kälte ausstrahlte. Als er den Kopf hob und sie aus seinen stählernen Augen ansah, fühlte es sich an, als durchbohre er sie mit einem Speer, so eiskalt war sein Ausdruck.

»Geh in das kleine Antiquariat in Lengton, es liegt eine halbe Stunde von hier entfernt. Es ist keine Engel-Ortschaft, weshalb du es findest. Frag nach den Göttern, vielleicht bekommst du dort Antworten. Bis dahin musst du deine Tochter so oft wie möglich zu dir holen. Der Einfluss der Schule muss so gering wie möglich bleiben.«

Das hatte sie sich selbst bereits vorgenommen. Aufmerksam musterte sie ihn. »Lässt du meine Erinnerung an dich verschwimmen, damit Leonard Smitzka und die anderen nicht von dir erfahren?«

Er schaute auf, den Blick klar. Etwas lag darin, das tiefer ging als die Kälte. Als die Härte, doch er blinzelte einmal und der Ausdruck verschwand. »Du darfst niemandem von mir erzählen.«

»Gehörst du auch zu denjenigen, die unangenehme Fragen gestellt haben?«

Er musterte sie länger, dann senkte er den Kopf, doch die Wärme seiner Magie kam nicht wieder auf. »Ich weiß mich zu schützen, aber du weißt es nicht. Deshalb verschwinde ich.« Mit seinen Worten tat er genau das: Er verschwand. Er verschwand so sang- und klanglos, als wäre er nie da gewesen, als hätten sie die Unterhaltung nicht geführt.

Noch während sie versuchte, sich an jedes Detail zu erinnern, begannen seine Gesichtszüge, seine Gestalt und die äußeren Erkennungsmerkmale in ihren Gedanken zu verschwimmen.

Alice rannte zu ihrem Block, schlug die erste leere Seite auf und schnappte sich den Bleistift. Schnell notierte sie »warm«, ehe jegliche Erinnerung vergangen war.
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Erst werden sie uns dienen,

dann werden sie unser Untergang sein.

Teresa Aguilera, Warnungen, 1. Aufsatz, Absatz 7


Kapitel 17
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Alice legte Tamaras Block beiseite. Hatte sie nicht essen, anstatt weiterhin darin lesen wollen? Stirnrunzelnd betrachtete sie die Aufzeichnung und sah, dass sie etwas Neues notiert hatte: warm. Was sollte das bedeuten?

Ihr Magen knurrte, weshalb sie den Block auf dem Sideboard liegen ließ und stattdessen nach dem Teller griff. Wieso stand ihr Essen dort und nicht auf dem Tisch? Sie schnappte ihn sich gemeinsam mit dem Besteck und wollte auf den Balkon treten, als ihr Blick auf die sandfarbenen Vorhänge fiel. Sachte flatterten sie und so, wie sie sich vor Alices Augen bewegten, bewegte sich etwas in ihrem Kopf. Etwas war geschehen, das mit diesen Gardinen zu tun hatte. Etwas … oder jemand.

Ohne den Blick von den langen Stoffbahnen zu nehmen, blieb sie stehen, runzelte die Stirn und dachte nach. Warum hatte sie ihr Essen kalt werden lassen? Und aus welchem Grund ‒ blond! Blond. Etwas war blond gewesen oder … jemand. Jemand war hier gewesen, dessen Haarfarbe mit dem hellen Ton der Vorhänge verschmolzen war. Jemand, der ihr ein warmes Gefühl vermittelt hatte.

War ihr Retter vorbeigekommen? Sie brauchte dringend einen anderen Namen für ihn. Unbekannter – das klang besser. Hatte er sie aufgesucht und anschließend ihre Erinnerungen gelöscht, so wie nach der letzten Begegnung sein Äußeres aus ihren Gedanken verschwunden war?

Erneut griff sie nach dem Notizblock. Warm. Ja, etwas Warmes hatte sich in ihrer Wohnung aufgehalten, jemand, dessen Haar sandfarben war ‒ oder so ähnlich. Sie schrieb die Überlegung in das Buch und lief mit dem Teller auf den Balkon. Beim Essen dachte sie weiter darüber nach, doch Erinnerungen kehrten keine zurück. Auch nicht, als sie fertig war und erneut die Vorhänge betrachtete.

Wieder griff sie nach dem Buch und las noch einmal Tamaras und ihre eigenen Aufzeichnungen. Obwohl darin viele Notizen enthalten waren, die sie ratlos zurückließen, gab es ihr Halt, diesen Block zu besitzen. In ihm lesen und blättern zu können und ihre Gedanken Revue passieren zu lassen.

Wenn dieser Jemand hergekommen war …

Ehe sie die Überlegung fortführen konnte, klingelte es an der Tür. Verwundert schaute sie auf. Ella?

Sie lief zur Wohnungstür und als sie sie öffnete, traute sie ihren Augen nicht. Ihre beste Freundin stand davor, umringt von zwei Koffern, einer Reisetasche und ihrer schicken Handtasche.

»Du siehst blass aus, abgemagert und ich rieche weder Kaffee noch Kuchen. Du brauchst eindeutig ein Beste-Freundin-Wochenende!« Strahlend breitete Mari die Arme aus.

Lachend drückte Alice ihre Freundin an sich. »Willst du etwa bei mir einziehen?«

»Wenn es nötig ist, werde ich das tun.« Mari ließ nicht los, drückte sich immer fester an Alice, als hätten sie sich Jahre nicht gesehen. Es tat so gut.

»Ich dachte, du kommst erst Freitag?«

Spielend empört löste sich Mari aus der Umarmung. »Wenn meine beste Freundin mich braucht, werde ich nicht zögern, ihr zu Hilfe zu eilen. Und jetzt hilf mir mal mit den Koffern.«

Grinsend zog Alice die beiden schicken Rollkoffer in die Wohnung, während sich Mari die Reisetasche über die Schulter warf und ächzend über die Schwelle trat.

»Was hast du alles dabei?«

Mari schüttelte den Kopf, sodass ihre kurzen blonden Strähnen aus dem Gesicht flogen. »Alles, was ich brauchen könnte. Du kennst mich, ich bin gern vorbereitet.« Neugierig ließ sie den Blick durch den Flur wandern, in dem drei Gemälde von Engeln hingen. »Ist das ein christliches Internat?«

Alice unterdrückte ein Schnauben. »So ähnlich.«

»Hübsch hast du es hier, wenn auch noch etwas un-Alice-haft.« Ratlos schaute sich Mari um. »Hast du nicht etwas von Gästezimmer gesagt?«

»Klar, es steht quasi dein Name auf der Tür.« Sie wies den Flur entlang und sofort setzte sich Mari in Bewegung. Die Reisetasche über der Schulter sah sie in ihrem schicken Trenchcoat wie der Weihnachtsmann für Businessleute aus. Schmunzelnd folgte Alice ihr um die Ecke, wo sich das versprochene Zimmer am Ende des Gangs befand. Angesichts des Betthimmels und des farbenfrohen Teppichs leuchteten Maris Augen auf.

»Okay, sofern das Gästezimmer nicht in Wahrheit für Ella gedacht ist, hast du eine neue Mitbewohnerin.«

Den Kopf schräg gelegt lehnte sich Alice gegen den Türrahmen. »Was wird dein Chef dazu sagen?«

»Ach, der ist froh, dass ich mal ausspanne.«

Schmunzelnd parkte Alice die Rollkoffer vor dem Holzschrank. »Stimmt, du hast so viel Urlaub übrig, dass du wahrscheinlich ein halbes Jahr pausieren könntest.«

»Eben.« Mari wuchtete die Reisetasche zu den Koffern vor den Kleiderschrank und ließ sich aufs Bett fallen. Die Arme ausgebreitet lag sie auf der dicken rosafarbenen Überdecke, die blondierten Strähnen im Gesicht. Müde blies sie sie fort. »Obwohl ich darauf brenne zu erfahren, wie Ellas ersten Tage und vor allem wie deine ersten Tage waren, brauche ich eine kurze Pause. Die Fahrt war lang. Meine Güte, dass solche Elite-Schulen immer irgendwo im Nirgendwo sein müssen.«

Alice winkte ab. »Klar, ruh dich aus. Und ich backe in der Zeit einen Kuchen, was sagst du?«

Mari stützte sich auf die Unterarme und setzte einen Dackelblick auf. »Würdest du das wirklich tun?«

Nachdrücklich stemmte Alice eine Hand auf die Hüfte. »Wer ist gerade hunderte von Kilometern gefahren, um mich zu besuchen? Natürlich backe ich Kuchen. Apfelstreusel?«

Selig ließ sich Mari in die Kissen zurückgleiten. »Mit extra dicken Streuseln, bitte.«

»Mache ich gerne. Dann riecht es hier auch endlich wie Zuhause.«

Mari gähnte. »Win-win sozusagen. Ich mache kurz die Augen zu. Weck mich einfach, sobald der Kuchen fertig ist, in Ordnung?«

Was nicht nötig sein würde, da ihre Freundin ohnehin jedes Mal in ihrer Küche auftauchte, wenn Kuchen fertig war – selbst als sie nicht in derselben Wohnung gewohnt hatten.

»Klar, träum schön.« Leise schloss Alice die Tür und begab sich auf direktem Weg in die Küche. Es machte Spaß zu backen, es half ihr, ihre Gedanken zu sortieren, weshalb ihr die Abwechslung gelegen kam.

Während sie den Mürbteigboden knetete, ging sie die Unterhaltung mit Tamara durch. Sonderlich viel hatte sie zu dem Dunklen Zeitalter nicht in das Buch geschrieben, aber ‒ Lengton. Lengton. Das Wort geisterte durch ihren Kopf. Ein weiteres Puzzleteil von dem Besuch des großen Unbekannten?

Sie rollte den Boden aus und bettete ihn auf das Blech. Während sie die Ränder festdrückte, erinnerte sie sich bruchstückhaft. Lengton war ein Ort mit einem Antiquariat. Sie sollte dort mal hinfahren. Sie war sich ziemlich sicher, dass der Fremde ihr das geraten hatte ‒ bloß wieso schlug er es ihr vor und ließ sie es anschließend wieder vergessen? Hatte er es sich zwischenzeitlich anders überlegt und wollte doch nicht, dass sie hinfuhr?

Sie schnippelte Äpfel in den Topf, gab etwas Butter sowie einen Schuss Rum dazu und streute eine große Portion Zimt darüber. Nachdem sie die Herdplatte auf kleinste Flamme angestellt hatte, um das Obst zu dünsten, kochte sie Vanillepudding. Ihren Gedanken nachhängend war der Kuchen ruckzuck im Ofen und ihr Plan für den nächsten Tag gefasst. Ella würde ohnehin frühestens am Nachmittag vorbeikommen und Mari wollte sie einfach mit nach Lengton nehmen. Und dass sie dort Antworten finden würde, daran hielt sie sich fest.
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»Wieso zeigst du mir nicht erst mal diesen Ort, ehe wir den nächsten erkunden? Hast du so schnell die Nase voll von Liktor? Okay, der Name ist echt mies.« Eingepackt in ihren Trenchcoat ließ sich Mari auf den Beifahrersitz des Toyotas fallen, während Alice bereits den Schlüssel ins Zündschloss steckte. Wie immer sah sie in ihrem bunten Sommerkleid und den feurigen Haaren wie die Künstlerin aus, die sie war, und Mari neben ihr wie die Businessfrau schlechthin.

»Ich dachte mir, wir nutzen das gute Wetter aus und fahren ein bisschen durch die Gegend, um sie kennenzulernen. In der Nähe soll es ein hübsches Örtchen geben, wo wir zu Mittag essen können.« Das Antiquariat hatte sie bislang nicht erwähnt. Besser, es erschien Mari wie ein Zufall, dass sie es besuchten. Sonst kam ihre Freundin schneller hinter das Engel-Geheimnis, als es gut für sie war. Wobei Alice eine Verschwiegenheitserklärung weder unterschrieben noch mündlich zugesagt hatte.

Den Kopf schräg gelegt betrachtete Mari sie und schnallte sich an. »Was ist mit Ella? Hast du keine Angst, dass du sie verpasst, wenn sie endlich mal auf der Matte steht?«

Alice winkte ab und parkte aus. »Sie ist so strebsam, dass sie wahrscheinlich erst am Wochenende vorbeikommt ‒ außer sie hat Sehnsucht. Aber die Mensa ist echt gut. Wegen ihres Hungers wird sie also schon mal nicht ihre Mutter besuchen.«

»Schade, dabei war das immer dein Mittel, um sie zum Reden zu bringen. Vielleicht können wir die Köchinnen bestechen, damit sie die Suppe versalzen.«

Grinsend fuhr Alice von dem Parkplatz. Sie spürte die neugierigen Augen, die ihr folgten, nicht nur, sie sah auch den ein oder anderen Bewohner des Dorfs ungehindert hinter ihnen her schauen. Und eine leise Stimme flüsterte ihr zu, dass auch Leonard Smitzka über ihren Ausflug Bescheid wusste. Er beobachtete sie, lauschte ihren Gedanken. Die Frage war nur, ob er sie auch lesen konnte, wenn sie einander nicht gegenüberstanden.

Sie fuhren die Straße entlang. Heute Morgen, während Mari noch im Land der Träume gewesen war, hatte sich Alice im Internet über die Gegend schlaugemacht. Liktor war auf keiner Karte zu finden, Lengton hingegen ließ sich problemlos ausfindig machen. Glücklicherweise erinnerte sie sich an ein paar Ortschaften, durch die sie auf dem Hinweg gefahren war, sonst hätte sie kaum gewusst, wo sie sich befand.

Mari betrachtete die vorbeiziehende Landschaft flüchtig, ehe sie sich zur Seite drehte und Alice musterte. »Deine Wohnung ist noch ganz schön kahl. Nimm’s mir nicht übel, aber sie sieht überhaupt nicht nach dir aus. Überall diese Engelmotive.«

Alice setzte den Blinker. »Ich werde schon noch dekorieren. Wenigstens riecht sie dank deines Besuchs endlich heimelig.«

Achselzuckend lehnte Mari den Kopf an den Sitz. »Du kannst gerne heute noch einen Kuchen backen, wenn dir das ein gutes Gefühl gibt. Ich hätte damit kein Problem.«

»Wenn Ella heute Nachmittag doch spontan kommt, wäre das definitiv ratsam. Von dem gestrigen Kuchen ist fast nichts mehr übrig.« Alice schaute kurz zu ihrer Freundin, die kein bisschen rot wurde.

»Na hör mal, ich musste tagelang verzichten. Ich hatte Nachholbedarf.«

Schmunzelnd bog Alice ab und trat aufs Gaspedal. Derweil ließ Mari ihren Blick über die Landschaft gleiten, auf der Stirn eine tiefe Querfalte.

»Also so wirklich herumfahren tust du aber nicht. Und du fährst ganz schön schnell ‒ man sieht ja kaum was von der Gegend. Du ‒«

Alice trat auf die Bremse und hielt am Straßenrand.

Verwirrt blinzelte Mari. »So war das nicht gemeint, du kannst ruhig ‒«

»Bleib sitzen, ich bin gleich wieder da.« Alice stieg aus dem Wagen und ging zum Kofferraum. Daraus holte sie eine Gartenschaufel sowie einen Eimer hervor, die sie am Morgen eingepackt hatte, lief die Straße zurück und ein Stück den Hang hinauf. Dort stand, was sie so dringend brauchte: eine kleine Weide.

Glücklich betrachtete sie den kaum einen Meter großen Baum und die leicht glänzenden Blätter, deren Grün im Licht der Vormittagssonne strahlte. Die Pflanze war zwar jung, aber sicherlich besser als nichts. Zumal sie einen ausgewachsenen Baum weder ausgraben noch auf ihren Balkon stellen konnte.

»Du hast auf mich gewartet, richtig?« Lächelnd hockte sie sich vor das Bäumchen und begann die Erde um seinen Stamm abzutragen.

Schnaufend kam Mari näher gestapft, mit einer Hand die stechende Seite haltend. »Muss ich mir Sorgen um dich machen?«

»Wieso?« Alice schaute nicht auf. Sie hatte beinahe die Wurzeln frei.

Theatralisch fuchtelte Mari in der Luft herum. »Na, weil du erst wie eine Irre durch die Gegend braust, dann eine Vollbremsung hinlegst und anschließend irgendeinen Baum am Straßenrand ausbuddelst.«

»Das ist nicht irgendein Baum. Das ist eine Weide.« Alice schaute nicht auf, doch der Schatten ihrer Freundin zeigte deutlich, wie sie die Hände über dem Kopf zusammenschlug.

»Und von denen bist du ein Fan, weil …?«

Sollte sie ihr alles erzählen? Sie zögerte, ehe sie abwinkte. »Hilf mir lieber mal.« Sie zog an dem Stamm und zerrte, doch eine dünne Wurzel hing noch fest. Mit einem erneuten Ruck und Maris Hilfe schaffte sie es, den Baum zu lösen.

»Ha, wunderbar.« Sie setzte ihn in den Eimer und schaufelte Erde dazu, bis er stabil stand. Als sie fertig war und aufschaute, blickte sie in das verwirrte Gesicht ihrer besten Freundin. Möglichst beiläufig zuckte sie mit den Achseln. »Bei mir daheim hatte ich auch eine kleine Weide auf dem Balkon. Ich mag die Bäume und wenn ich diese kleine hier auf meinen neuen Balkon stelle, werde ich mich in der Wohnung wohler fühlen. Sie wird dadurch alicehafter.«

Maris Mimik wurde, wenn möglich, noch skeptischer. »Dabei willst du das doch eigentlich gar nicht. Du willst so schnell wie möglich von hier verschwinden ‒ mit Ella. Habe ich nicht recht?«

»Dann nehme ich das Bäumchen eben mit. Hilf mir mal beim Tragen!« Zusammen wuchteten sie den Baum auf den Rücksitz. Als wäre nichts gewesen, setzte sich Alice wieder hinters Lenkrad und schaute aus dem Beifahrerfenster zu ihrer Freundin, die kopfschüttelnd vor dem Toyota stand. »Kommst du?«

Mit erhobenem Zeigefinger ließ sich Mari auf dem Beifahrersitz nieder. »Ich möchte festhalten, dass du dich auffällig verhältst. Und den Grund dafür, meine Liebe, den Grund dafür werde ich herausfinden.«

Alice lachte scheinbar gleichmütig auf. »Na dann viel Spaß ‒ es gibt nämlich keinen.«

Mari betrachtete sie, die Augen zu Schlitzen verengt. »Das werden wir sehen, meine Liebe, das werden wir sehen.«
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Klüger wäre es vermutlich gewesen, den Besuch bei dem Antiquariat auf später zu verschieben, damit Mari nicht noch misstrauischer wurde, aber Alice war zu ungeduldig. Die Uhr tickte und während sie durch die Gegend fuhr, befand sich ihre Tochter ununterbrochen unter dem Einfluss der Elite-Engel.

Auf der Karte im Internet war kein Buchladen eingezeichnet, weshalb Alice kurzerhand im Dorfzentrum parkte.

Mari zog die geschwungenen Brauen nach oben. »Sag jetzt nicht, du willst Mittagessen, dafür ist es nämlich zu früh.«

Schmunzelnd stieg Alice aus und schloss den Wagen. Als sie den Blick kreisen ließ, hielt sie überrascht inne. Das Dorf war verlassen. Fensterscheiben zersprungen, Fensterläden hingen schief an den Hauswänden oder lagen auf dem Boden, die Holzlasur war abgeplatzt. Kein Auto parkte in der Nähe, kein Mensch befand sich auf der Straße und nicht einmal ein Vogel zwitscherte sein Lied.

Unwillkürlich zog Alice die Schultern hoch, den Überfall noch in den Knochen, während Mari den Stand verbreiterte. »Ghost-Town, oder was? Was tun wir hier?«

War der Tipp von dem Unbekannten eine Falle? Hatte er sie herlocken wollen?

»Alice, hörst du mir überhaupt zu?«

Sie drehte sich zu ihrer Freundin, den Kopf schüttelnd, die Schultern hochziehend. »Können wir einfach einen kurzen Spaziergang machen?«

Maris Miene wurde skeptischer, doch dann klarte sich ihr Blick auf und sie winkte ab. »Aaaah, du kannst nicht darüber reden. Jetzt bin ich erst recht froh, dass ich gekommen bin. Ich verstehe schon. Also gut, aber wir schnappen uns einen Stock. Nicht, dass wir von umherstreifenden Banden überfallen werden.«

Alice wollte die Augen verdrehen, doch natürlich dachte sie bei den Worten an den Angriff von Dienstagabend. Gab es in diesem verlassenen Ort auch Dämonen? Als Mari einen dicken Ast aus dem Gebüsch fischte und ihn abwehrbereit vor sich hielt, schmunzelte sie dennoch und warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Willst du den Ast jetzt die ganze Zeit wie Bruce Lee vor dich halten?«

Mari schnaubte. »Bruce Lee braucht keinen Stock, um sich zu verteidigen. Wir hätten schon längst den Selbstverteidigungskurs machen sollen, von dem ich dir erzählt habe. Dann hätten wir auch keine Hilfsmittel nötig. In solchen Situationen merkt man, wie fahrlässig es ist, nicht vorbereitet zu sein.«

»Uns wird schon niemand aus dem Hinterhalt angreifen. Das ist einfach nur eine verlassene Stadt.« Sie unterdrückte das Unwohlsein, das sie trotz ihrer Worte überkommen wollte.

Mari wandte sich ihr zu, den Blick so klar wie der eines Generals. »Wir beide wissen, dass dies nicht einfach nur eine verlassene Stadt ist. Ich bemerke doch, dass du es auch fühlst.«

Tief durchatmend versuchte sie die aufkommende Unruhe zu unterdrücken. »Auf jeden Fall bin ich froh, dass du dabei bist.«

»Sonst wärst du heute allein hergefahren, oder?«

Alice zuckte mit den Achseln, was Mari mit einem kritischen Schnauben kommentierte. Langsam setzten sie sich in Bewegung. Nach ein paar Metern ohne überfallende Banden senkte Mari den Stock, doch auf den Boden schlug sie damit nicht bei jedem Schritt auf. Ohnehin verursachte sie mit den Absätzen ihrer Stiefel verräterische Geräusche.

Die Geschäfte waren verlassen, die Auslagen leergefegt und die Ladenschilder verblasst, sodass sich nicht mehr beantworten ließ, um welche Art von Betrieben es sich gehandelt hatte. Über den Verkaufsräumen waren Wohnungen angelegt, doch vor den Fenstern gab es keine Gardinen, kein Leben. Sie waren ebenso unbenutzt wie jede andere Räumlichkeit in ihrem Blickfeld. Merkwürdig. Was war an diesem Ort geschehen?

Ein eisiger Wind kam auf und begleitete sie durch die Straßen. Als wären die Geister derjenigen, die in diesem Dorf gewohnt hatten, aufgewacht, weil sie Besuch bekommen hatten.

Nach einer Weile blieb Mari stehen, die Stimme zwar gedämpft, gleichzeitig jedoch fest. »Lass uns umkehren. Aus welchem Grund auch immer du herkommen wolltest, wir finden es oder ihn hier nicht.«

Alice wollte nicht glauben, dass der Tipp nutzlos war, ihre Erinnerungen sie trogen. Der Fremde hatte gesagt, sie solle herfahren und den Antiquar nach den Göttern befragen. Bevor sie Mari antwortete, fiel ihr Blick auf einen Eckladen auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die Schaufenster waren stumpf, weshalb man nicht gut hindurchsehen konnte, aber wurden in der Auslage nicht Bücher präsentiert?

Kurzerhand rannte sie los, überquerte die Straße und blieb vor dem Geschäft stehen. Nicht nur im Schaufenster lagen ein paar Bücher, nein, dahinter stapelten sich Kisten auf dem Boden, die Regale waren übervoll, der ganze Laden schien bis zum letzten Eck vollgestopft mit Sachbüchern und fremden Welten. Aber das war es nicht allein, was ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Eines der Werke in der Auslage war anders als die anderen, zog sie förmlich an. Es stach nicht hervor, sah ebenso alt und abgewetzt aus wie die anderen und der Titel war nur mit Mühe zu lesen. Aber sie vermochte ihn zu lesen und deshalb hielt sie verblüfft die Luft an.

Mari trat neben sie, folgte ihrem Blick und runzelte die Stirn. »Märchen der Götter und Engel? Wegen einem Märchenbuch sind wir hergefahren?«

Die Augen aufgerissen legte Alice die Hände an die Scheibe und betrachtete das Werk, während Mari nur den Kopf schüttelte.

»Was hat es mit dem Buch auf sich?«

»Das …« Alice lief zur Ladentür und wollte eintreten, doch sie war verschlossen. Ihr Blick fiel auf das Schild mit den Öffnungszeiten: »Gelegentlich«.

Mari neben ihr lachte auf. »Der Buchhändler braucht offenbar keine Kunden. Wer schreibt denn bei Öffnungszeiten ›gelegentlich‹ hin?«

Kurzerhand klopfte Alice an die Tür. Als keiner reagierte, schlug sie mit der flachen Hand gegen das Glas. »Hallo?«

Niemand erschien, keiner antwortete.

Als sie auch noch mit der Faust dagegen hämmern wollte, hielt Mari ihre Hand auf halbem Weg fest und drehte Alice zu sich herum. »Willst du mir nicht endlich erzählen, was vor sich geht?«

Alice zeigte auf das Schaufenster. »Ich brauche dieses Buch. Unbedingt.«

Mari runzelte die Stirn. Als sie begriff, dass Alice nicht mehr sagen würde, klopfte sie ihrerseits gegen die Glastür, doch der Laden war verlassen. Ratlos drückte sie sich die Nase an der Scheibe platt. »Niemand zu sehen. Und jetzt? Willst du die Tür eintreten, oder was?«

Alice zog es in Erwägung, worauf Mari auflachte. »Was ist denn mit dir los? Du überlegst ernsthaft in den Laden einzubrechen?«

Sie eilte zurück zu dem Buch und legte die Hände an das Schaufenster. »Du verstehst nicht, worum es geht. Wie wichtig dieses Märchenbuch für mich ist. Ich brauche es. So schnell wie möglich. Es geht um –« Sie verstummte. Wie lange dauerte es, bis Leonard Smitzka in der Gegend auftauchte? Oder überschätzte sie seine Fähigkeiten und er bekam von ihrem Besuch nichts mit?

Mari umfasste ihre Hände und schaute ihr in die Augen, bis sie langsam nickte. »Es geht um Ella, das weiß ich. Also doch eine Sekte.«

Alice presste die Lippen aufeinander, worauf Mari versteifte. »Verdammt. Ich würde ja sagen, ich habe es dir gesagt, aber so etwas macht eine gute Freundin nicht.« Sie warf einen Blick auf den Stock in ihrer Hand und ohne lange zu überlegen, holte sie aus. Doch bevor sie das Glas berührte, ertönten schwere Schritte hinter ihnen.

Überrascht hielten sie inne und drehten sich um. Ein Polizist kam des Weges, die Augen unablässig auf sie gerichtet, einen schlendernden Gang, als spaziere er rein zufällig vorbei. Dennoch lief er direkt auf sie zu.

Beiläufig ließ Mari den Stock sinken und setzte ein umwerfendes Lächeln auf. »Ein Kommissar, wie angenehm. Wir waren uns nicht sicher, ob es nicht gefährlich wäre, durch diesen verlassenen Ort zu laufen.«

Der Polizist kam näher. Er trug eine Uniform, eine Waffe am Gürtel und die Mütze tief in die Stirn gezogen. Trotz der Strenge seiner Erscheinung wirkte das, was von seinem Gesicht zu sehen war, sympathisch. »Aus welchem Grund sind Sie dann ausgestiegen und verweilen nun vor diesem Schaufenster?« Seine Stimme war schneidend, oder überdeckte er damit lediglich den belustigten Unterton? Keine Frage, er hatte gerochen, dass sie etwas Verbotenes im Sinn hatten.

Alice deutete auf das Antiquariat und zuckte möglichst unbekümmert mit den Achseln. »Meine Tochter braucht ein bestimmtes Buch für den Unterricht, das nur schwer zu bekommen ist.«

»Deshalb wollten Sie Ladendiebstahl begehen und einen Einbruch obendrauf?« Er zog die Mütze vom Kopf und strich sich das dunkle Haar glatt. »Wie weit ist es mit unserer Gesellschaft gekommen?« Ein Schmunzeln huschte über seine Lippen, doch vielleicht hatten sie es sich nur eingebildet.

Mari stemmte die Hände in die Seiten. »Wir sind doch keine Schwerverbrecher. Wir haben lediglich geklopft, um zu überprüfen, ob der Besitzer zufällig im Laden ist. Immerhin lassen die Öffnungszeiten auf größte Spontanität schließen.«

Weitere Schritte ertönten, ein heiseres Lachen erklang, worauf der Polizist prüfend den Blick schweifen ließ. Es war niemand zu sehen, weshalb er sich ihnen wieder zuwandte. Von dem Feixen war in seiner Stimme nichts mehr zu hören und seine Körperhaltung versteifte sich. »Ich muss Sie bitten zu gehen, die Damen. Aus welchem Grund auch immer Sie hergekommen sind, in dieser Stadt ist es gefährlich. Deshalb lebt niemand mehr hier.«

»Aber das Buch …« Alice deutete ins Schaufenster, doch Mari zog sie mit sich.

»Darum kümmern wir uns später«, raunte sie ihr zu. Zum Beamten gewandt sagte sie lauter: »Sie haben recht, wir gehen besser. Aber sagen Sie, wieso sind Sie allein unterwegs, wenn es so gefährlich ist?«

Mit den Augen durchstreifte er die Gegend, sodass sie ihm nicht direkt ins Gesicht sehen konnten. Als er antwortete, flüsterte er nur. »Ich bin nicht alleine hier, dennoch bitte ich Sie, Ihrer eigenen Sicherheit zuliebe, gehen Sie.«

Aus seiner Warnung klang eine Dringlichkeit heraus, weshalb sie beide fröstelten und seiner Aufforderung nachkamen. Auf dem Weg zum Auto rannten sie beinahe und Mari hielt den Stock abwehrbereit vor sich. Immer wieder warfen sie einen Blick über die Schulter, doch ihnen folgte niemand.

Als sie den alten Toyota erreichten, erklang wieder ein Lachen. Es war leise und stellte die feinen Haare in ihrem Nacken auf. Ohne zu zögern, stiegen sie ein und brausten davon.
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Die Engel, die aus dem Himmel ausgeschlossen werden, vermögen es nicht, der Finsternis zu widerstehen. Ihre Flügel werden dunkel, ihre Aura schwarz und ihr einziges Ziel wird es sein, diejenigen zu vernichten, die ihnen den ewigen Frieden genommen haben.

Chroniken der Götter, Buch 7, Absatz 14
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Während sie schneller als erlaubt aus Lengton hinausfuhren, schaute Mari alle paar Sekunden aus der Heckscheibe. »Meinst du, der Polizist wollte uns nur vertreiben?«

Alice warf einen raschen Blick in den Rückspiegel, ehe sie sich wieder auf die Straße konzentrierte. »Ich glaube nicht. Hast du nicht die Schritte gehört? Und das Lachen?«

»Vielleicht hat er uns ausgetrickst. Vielleicht gehört er zu der Sekte, die Ella in ihren Fängen hat.« Sie drehte sich Alice zu, die Stimme unerwartet einfühlsam. »Willst du mir nicht endlich erzählen, was vor sich geht?«

Alice spähte erneut in den Rückspiegel. Doch anstatt des Dorfs sah sie die Spitze der kleinen Weide, die sie für ihren Balkon ausgegraben hatte. Kurzerhand lenkte sie den Toyota an die Straßenseite und parkte. Sie schaltete den Motor aus und drehte sich zu ihrer Freundin um. »Es ist etwas passiert.«

Mari verdrehte die Augen. »Hört, hört, darauf wäre ich nie gekommen. Also, was ist passiert?«

Alice massierte sich die Schläfen, ehe sie den Kopf wieder hob. »Ich sage dir jetzt etwas, das total verrückt klingt, alles ist total verrückt, aber … es ist nun mal die Wahrheit.«

Gespannt rutschte Mari auf ihrem Sitz hin und her. »Ich bin ganz Ohr.«

»Ella ist ein Engel.«

Mari lächelte. »Auf jeden Fall.«

»Nein, ich meine es im Ernst. Sie kann fliegen. Sie hat Flügel und ist vor meinen Augen über das Schulgelände geflogen. Deshalb wurde sie auf diesem Internat aufgenommen. Es heißt in Wahrheit Angelus Academy.«

Mari legte den Kopf schräg, die Augen zu Schlitzen verengt. Sie sagte nichts, weshalb Alice fortfuhr.

»Ich wusste es selbst nicht und habe es anfangs nicht geglaubt, aber dann hat sie es mir vorgeführt. Zweimal. Und beim zweiten Mal ist sie über die höchste Turmspitze des Internats geflogen. Das hätten keine Zaubertricks bewerkstelligen können. Ich kann ihre Flügel zwar nicht sehen, aber ich habe etwas Glitzerndes an ihrem Rücken bemerkt.«

Maris Stimme klang belegt. »Wieso ist sie ein Engel und wieso kannst du ihre Flügel nicht sehen?«

Sie zuckte mit den Schultern, überrascht, wie sehr sie mittlerweile von der Übernatürlichkeit ihrer Tochter überzeugt war. »Weil ich keiner bin. Folglich muss ihr Vater einer sein.«

Mari nickte vor sich hin. »Das heißt, es war doch anders, als du es dir zurechtgesponnen hast.«

Stirnrunzelnd schaute Alice auf. »Was meinst du?«

»Na, Ellas Zeugung. Demzufolge stimmt es, wie du es in Erinnerung hast. Du warst plötzlich schwanger und du konntest dich weder an einen Mann noch an eine gemeinsame Nacht erinnern. Wahrscheinlich warst du gar nicht auf einer Party und hast so viel getrunken, dass du alles vergessen hast. Nein, er hat dich vergessen lassen.«

Alice schluckte den Kloß hinunter, der sich in ihrem Hals bildete. Er fühlte sich anders an als sonst, wenn sie über das Thema sprachen. Mari hatte recht. Sie war nie zu betrunken gewesen, hatte nicht wegen zu viel Alkohol Ellas Vater vergessen, sondern weil er verhinderte, dass sie sich an ihn erinnerte. Eine Schwere wollte von ihr abfallen, die sie seit Jahren niedergedrückt hatte. Langsam schaute sie auf. »Heißt das, du glaubst mir, dass Ella ein Engel ist? Einfach so?«

»Du bist meine beste Freundin – wieso solltest du lügen?« Mari lehnte sich mit einer Schulter an den Sitz, den Blick nach wie vor auf Alice gerichtet. »Erzähl weiter. Warum willst du nicht, dass Ella auf diese Schule geht?«

Unruhe überkam sie, weshalb sie die Hände in ihrem Schoß faltete. »Dienstagabend, nachdem du weg warst, bin ich essen gegangen. Auf dem Heimweg wurde ich überfallen.«

Kreidebleich riss Mari die Augen auf. »Was? Wieso weiß ich davon nichts?«

Alice machte eine wegwerfende Handbewegung, obwohl ihre Knie bei der Erinnerung zitterten. »Ich wollte nicht, dass du ausflippst. Immerhin ist mir nichts Schlimmes passiert. Ein Typ kam und hat mich gerettet. Er hat den Angreifer vertrieben – wobei der sich vor unseren Augen in schwarzen Rauch aufgelöst hat.«

Mari klappte der Mund auf. »Ein geheimnisvoller Retter? Wie sah er aus?«

Schmunzelnd strich sich Alice eine Strähne aus dem Gesicht. »Klar, du fragst nach dem Typen, wunderst dich aber nicht, dass sich mein Angreifer in schwarzen Rauch auflöst.«

Mari zuckte mit den Achseln. »Ich setze eben Prioritäten. Also? An was kannst du dich erinnern?«

Kopfschüttelnd fuhr sich Alice durch das wilde Haar. »An fast nichts! Er benutzt irgendeine Form von Magie, um mich immer wieder vergessen zu lassen, an was ich mich nicht erinnern soll. Er war es, der mir gesagt hat, Ella dürfe nicht auf das Internat gehen. Die Engel wären gefährlich und ich solle nach den Göttern fragen, aber von denen will nicht einmal der Schulleiter etwas gehört haben.«

Gedankenverloren spielte Mari mit dem Gürtel ihres Trenchcoats. Es dauerte, bis sie wieder etwas sagte. »Glaubst du, das Buch in dem Schaufenster könnte dir Antworten liefern?«

Alice nickte. »Ich habe eine andere Engelsfrau kennengelernt, die in Liktor arbeitet. Tamara. Sie hat mir erzählt, dass Weiden Schutzbäume sind, in deren Nähe mich die Engel nicht abhören können.«

Mari zog die Brauen nach oben, schwieg jedoch.

»Sie hat mir bestätigt, dass die Engel auf der Schule gefährlich sind. Sie nennt sie Elite-Engel und sie bleiben normalerweise unter sich.«

Sichtlich erschrocken schluckte Mari. »Wofür brauchen sie dann unsere Ella?«

Entschieden unterdrückte Alice die Angst, die sie übermannen wollte. »Tamara meint, Ella sei vielleicht ausgesprochen talentiert und dieses Talent wollen die Elite-Engel für sich nutzen.«

»Um was zu tun?«

»Das ist die große Frage. Auf jeden Fall will ich herausfinden, was es mit den Göttern auf sich hat.« Sie erzählte ihr von ihrer Unterhaltung mit Tamara und von dem Buch, das ihr Tamara gegeben hatte. Sie hatte es zwar in der Tasche, aber sie würde es ihr lieber erst zuhause zeigen.

Als sie endete, schlug Mari die Hände über dem Kopf zusammen. »Meine Güte. Zum Glück bin ich jetzt da.«

Ein Schmunzeln huschte über Alices Lippen. »Weil du es mit den Elite-Engeln aufnehmen kannst?«

Mari ballte die Hände zu Fäusten. »Du kannst auf mich zählen. Ich helfe dir, Ella da rauszuholen. Und als erstes müssen wir zurück und uns das Buch besorgen.« Sie spähte aus der Heckscheibe. Das Dorf lag hinter einer Biegung, weshalb sie lediglich das Ortsschild sahen. »Wir fahren jetzt zurück, parken außerhalb und schleichen zum Antiquariat. Wir nehmen Steine mit und holen uns das Märchenbuch.«

Alice drehte sich auf dem Fahrersitz um und betrachtete das Ortsschild sowie die Straße, die aus Lengton hinausführte. »Aber der Beamte hat gesagt, er sei nicht der einzige. Wie sollen wir unter dem wachsamen Auge umherstreifender Polizisten unbemerkt einen Einbruch begehen?«

Kopfschüttelnd hob Mari den Finger. »Das hat er gesagt, aber vielleicht stimmt es gar nicht. Bestimmt war das einer dieser Elite-Engel, weil sie wussten, was wir vorhaben. In deiner Wohnung haben sie uns belauscht. Schließlich haben wir die Weide erst auf dem Hinweg ausgebuddelt. Er hat uns längst dort erwartet.«

Obwohl das plausibel klang, wollte Alice dem Vorschlag widersprechen. Maris Idee war total unvorsichtig. Aber sie brauchte das Buch. Hin und her überlegend trommelte sie mit den Fingerkuppen auf das Lenkrad. »In Ordnung. Ich bin dabei.«

»Sehr gut. Als erstes sammeln wir große Steine.« Sofort stieg Mari aus und Alice tat es ihr gleich. Unglaublich, nun wurde sie eine Kriminelle, weil Engel ihre Tochter für sich beanspruchten. Wie verrückt klang das?

Wenig später lenkte sie den Wagen zurück, die Handtasche voller Geröllsteine. Sie parkten abseits kurz hinter dem Ortsschild und warteten. Weder konnten sie den Polizisten sehen noch das seltsame Lachen hören. Das Dorf wirkte verlassen wie bei ihrer ersten Ankunft. Vielleicht hatte Mari recht und bei dem Erscheinen des Polizisten handelte es sich um einen Trick der Engel, damit Alice den Ort unverrichteter Dinge verließ. War ihr der Beamte nicht ausgesprochen sympathisch erschienen? Bestimmt hatte er irgendwelche Engeltricks angewandt.

»Bist du bereit?«

Alice wollte den Kopf schütteln, doch wie von einer fremden Macht geführt nickte sie.

»Dann los!«
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Auf Zehenspitzen schlichen sie in Richtung Antiquariat. Bei Mari war das notwendig, da ihre Absätze andernfalls lautstark zu hören wären. Alice tat es mehr aus Anspannung und um wendig zu sein. Die Köpfe eingezogen und die schweren, ausgebeulten Handtaschen über der Schulter erreichten sie die Straße, an deren Ecke sich der Buchladen befand, ohne dass ihnen der Polizist erneut begegnete. Sie sahen auch keinen anderen, geschweige denn einen Streifenwagen, weshalb sie weiter schlichen.

Sobald sie vor dem Antiquariat standen, deutete Alice auf das Schaufenster. Sie signalisierte Mari, dass sie die Steine werfen wollte und ihre Freundin Wache halten sollte. Mari nickte und postierte sich mit dem Rücken zum Schaufenster, derweil holte Alice den ersten Brocken hervor. Während sie ausholte, um ihn gegen die Scheibe zu schmettern, suchte sie nach dem Buch. Sie suchte die komplette Auslage ab, doch sie konnte es nirgends finden.

»Es ist weg!«

Mari zischte. »Still, bevor sie uns hören.«

»Das ist egal. Schau doch mal, das Buch ist verschwunden!« Demonstrativ deutete sie auf die Auslage, in der alte verstaubte Exemplare lagen. Doch das eine, wegen dem sie zurückgekommen waren, fehlte.

Stirnrunzelnd drehte sich Mari zum Schaufenster um und riss die Augen auf. »Das gibt es doch nicht.«

»Verdammt, der Polizist war ein Engel, er hat uns vertrieben und das Buch an sich genommen. Verfluchter Mist!« Alice war kurz davor, den Stein trotzdem gegen die Scheibe zu donnern.

»Vielleicht lag es auf der anderen Seite.« Mari suchte das nächste Schaufenster ab, doch egal wie akribisch sie die Augen über die Werke wandern ließ, das Märchenbuch blieb unauffindbar. Ratlos kehrte Mari zu ihr zurück. »Mit wem haben wir es hier zu tun? Und warum wollen sie nicht, dass du herausfindest, was es mit den Göttern auf sich hat?«

Alice stieß lautstark die Luft aus. »Auf jeden Fall wissen wir jetzt, dass wir auf der richtigen Spur sind. Die Götter. Die alten Märchen. Ich muss nur –«

Ein heiseres Lachen erklang und unterbrach Alices Gedanken. Unwillkürlich rückte Mari zu Alice. »Was war das?«

Die Stimme nur ein Flüstern schaute sich Alice um. »Das wüsste ich auch gern …«

Erneut lachte jemand, obwohl niemand zu sehen war.

»Es klingt wie in einem Horrorfilm.« Mari holte einen Stein aus der Handtasche. »Glaubst du, die Engel kommen zurück? Was werden sie mit uns machen?«

»Das war bestimmt nur eine umherstreunende Katze.« Alice rückte die Schultern gerade und hakte sich bei Mari unter, ebenfalls einen Geröllstein wurfbereit – nur für den Fall, dass sie doch jemand angreifen sollte. »Lass uns zurück zum Auto gehen. Hier finden wir offenbar nicht, was wir brauchen.«

»Gute Idee. Manchmal ist ein strategischer Rückzug klüger, als mit dem Kopf durch die Wand zu brechen.« Mari umklammerte den Stein in der Hand, sah ständig über ihre Schulter und lief eng neben Alice. Ihre Schritte wurden länger und zügiger, die Anspannung stieg.

Erneutes Lachen, direkt hinter ihnen. Schnell drehten sie sich um.

Alice zuckte mit den Schultern, darauf bedacht, nicht zu überreagieren. »Kein Mensch zu sehen …«

Während sie sich wieder nach vorne wandten, erkannten sie noch, wie jemand ausholte und ein Schlagstock auf sie niederraste.

Blitzschnell hob Mari die Arme, wehrte durch einen gezielten Schlag den Stock ab und schlug gleichzeitig dem Angreifer mit der Handkante seitlich gegen den Hals. Obwohl er größer war als sie, ging er in die Knie und stöhnte auf. Gnadenlos versetzte Mari ihm einen Tritt, sodass er zu Boden sackte.

Alice war so perplex, dass sie mit offenem Mund beobachtete, wie ihre Freundin den Fremden vermöbelte. »Seit wann kannst du so was?«

Mari drehte sich um, ebenso verdutzt wie sie. »Reflex und verdammt viel Glück. Ich … Achtung, hinter dir!«

Gleichzeitig sprangen zwei weitere Typen hinter der Hausecke hervor und hoben die Hände. Anstatt sie körperlich anzugreifen, wirkte eine Energie auf Alice und Mari ein, die sie erstarren ließ. Ohne sich rühren zu können, mussten sie dabei zusehen, wie die beiden Fremden näher kamen.

Entsetzt riss Alice die Augen auf. Den einen kannte sie. Es war derjenige, der sie nach dem Restaurantbesuch angegriffen und sich in dunklen Rauch aufgelöst hatte. Dieses überlegene Grinsen, die schief stehenden Augen, der Blick wie aus einer toten Seele …

»Dämonen«, wollte sie sagen, doch ihre Lippen waren wie aus Stein. Wehrlos mussten sie zusehen, wie die Männer vor ihnen stehen blieben und sie höhnisch musterten. Sie waren umwölkt von dunklem Rauch, sodass ihre Konturen verschwammen. Dennoch waren ihre harten Mienen und die sehnigen Arme zu sehen, die sie anhoben, um zum Todesstoß anzusetzen.

Alice wusste nicht, aus welchem Grund sie so sicher war, dass die Dämonen sie töten wollten. Vielleicht erkannte sie es in ihren Augen, die emotionslos auf sie herabschauten. Ehe sie etwas dagegen auszurichten vermochte, fuhr ein Schmerz auf sie nieder, der sie zittern ließ. Tausend Volt waren nichts im Vergleich dazu. Ihr Körper vibrierte, ihr Herz geriet aus dem Takt und ihre Beine versagten den Dienst. Sie wollte sich zu Mari drehen, irgendetwas sagen, sie wenigstens ansehen, doch es ging nicht. Die dunkle Magie ließ es nicht zu.

Ihre Sinne schwanden. Sie hörte ihre Freundin schreien, doch es klang, als dränge der Schrei durch Watte, als befände sich ihre Freundin in einer anderen Welt.

Von jetzt auf gleich hörte Alices Schmerz auf. War sie tot? Etwas Warmes umfing sie. Starke Arme, eine beruhigende Stimme redete mit ihr, deren Worte sie nicht verstand, und die Wärme hüllte sie ein wie ein schützender Kokon. Alice hätte entspannt, losgelassen und sich erlöst gefühlt, wäre nicht unentwegt der Gedanke an Ella präsent. Nun konnte sie nicht mehr für ihre Tochter da sein. Sie war allein, ohne Vater, ohne Mutter. Konnte sie sich ohne Hilfe aus den Fängen der Engel retten?

Angesichts dieser Angst wollte sie schreien, öffnete den Mund und tat es. Ihr Schrei durchbrach die Starre, wanderte in die Welt hinaus und riss sie aus ihrer Trance. Die Augen weit aufgerissen sah sie, dass die Angreifer verschwunden waren. Stattdessen waren drei andere Männer bei ihnen. Einer trug Mari auf dem Arm, ein zweiter stand wachsam daneben und hielt Ausschau nach weiteren Dämonen, und der dritte umfing sie. Sein Haar erinnerte sie an sich wiegende Vorhänge, seine Augen blitzten in einer unerkennbaren Farbe und die Wärme, die von ihm ausging, fühlte sich an wie Zuhause.

»Wer bist du?« Sie versuchte sich aufzurappeln, doch ihre Beine waren schwach, als besäße sie keinerlei Muskulatur.

»Warte kurz, bis der Zauber vergangen ist.« Seine Stimme war tief und rau.

Zauber – das klang zu schön für das, was ihr widerfahren war. »Dämonen haben uns angegriffen. Aber wieso? Was wollen die ständig von mir?«

Der Blick aus den stählernen Augen wurde weich, zärtlich. Der Fremde murmelte etwas, das sie wegdämmern ließ. Doch sie wollte nicht einschlafen, durfte nicht vergessen. Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen die warme Magie, die sie einlullte, schöpfte Energie aus ihrem Inneren und bewegte endlich die Arme.

»Hör auf, mich zu verzaubern!«

Der Typ, der Wache hielt, lachte leise, worauf ihm derjenige, der sie noch immer festhielt, einen warnenden Blick zuwarf.

Der Wächter zuckte bloß mit den breiten Schultern. »Was? Du kennst meine Meinung zu dem Thema.«

Alice löste sich aus den Armen, obwohl sie sich gerne darin erholt hätte, stand auf und musterte die Fremden. Sie waren muskulös, robust, die Mienen hart, aber nicht unfreundlich. Ihre Freundin wurde nach wie vor von demjenigen gehalten, dessen schwarze Locken ihm unentwegt in die Stirn bliesen. Doch darauf achtete er ebenso wenig wie Alice. Wie ging es Mari? Ihre Lider waren geschlossen und ihr Atem ging ruhig und beständig.

»Wird sie wieder gesund?«

»Klar, wenn ich fertig bin, erinnert sie sich an nichts mehr.«

Erschrocken horchte sie auf. Mit einem Schritt war sie bei ihrer Freundin, ging neben ihr in die Hocke und wollte die Hände des Fremden von ihrer Schläfe reißen. »Stopp, nein, hör auf. Sie soll sich –« Doch dann hielt sie inne. Wäre es nicht besser, Mari vergäße, was vorgefallen war? Schließlich hatte sie ihre Freundin unnötig in Gefahr gebracht. War es nicht egoistisch, nur damit sie sich dem Unbekannten nicht allein stellen musste, Mari im Bilde zu lassen und dadurch dem Zorn der Engel und Dämonen auszusetzen?

Der Wächter räusperte sich und neigte den kahlgeschorenen Kopf. »Ich würde sie auch nicht vergessen lassen. Wissen und Erinnerungen sind das Kostbarste, das wir besitzen – selbst wenn wir alles andere verloren haben.«

Alice musterte ihn. »Wer seid ihr?«

»Wir sind niemand«, ging ihr Retter dazwischen. »Wieso bist du überhaupt hergekommen?«

Skeptisch betrachtete Alice ihn, die harte Mimik, die verschränkten Arme vor der breiten Brust, das kurzärmelige Shirt, das er trotz des kühlen Windes trug. Seltsamerweise sah sie ihn von den drei Männern am unklarsten. »Du hast mir doch dazu geraten.«

Während der Wächter lachte, verfinsterte sich das Gesicht des Unbekannten. »Warum kannst du dich erinnern?«

Rasch erhob sie sich, damit er nicht auf sie herabschauen konnte. Zwar war er noch immer größer als sie, aber davon ließ sie sich nicht einschüchtern. Entschlossen verbreiterte sie ihren Stand und reckte das Kinn. »Vielleicht, weil ich nicht vergessen darf! Es geht um meine Tochter. Herrgott, du kannst doch nicht ernsthaft glauben, du tauchst bei mir auf, erzählst mir, wie gefährlich es auf der Angelus Academy ist, und ich vergesse alles wieder und mache weiter, wo ich aufgehört habe?!«

»Meine Worte …«, raunte der Wächter, während Mari stöhnte. Derjenige, der sie umfangen hielt, wandte sich zu ihrem Retter, die Stimme gedämpft.

»Sie braucht Ruhe. Es hat sie stärker erwischt als gedacht.«

Sofort ging Alice neben ihrer Freundin in die Hocke und befühlte ihre Stirn. Sie fühlte sich kalt und feucht an. »Mari, hörst du mich?«

Ihre Freundin faselte unverständliche Worte, drehte den Kopf und zuckte mit den Lidern.

»Was haben die Dämonen mit ihr gemacht?« Sie schaute denjenigen, der Mari hielt, fragend an. Seine grünbraunen Augen, die sanft und zugleich hart wirkten, waren sorgenvoll auf ihre beste Freundin gerichtet. »Wird sie wieder gesund?«

In einer fließenden Bewegung blies er sanft auf sie, von der Stirn über die Nase bis auf die Lippen und über das Kinn, worauf sie entspannte. »Sie braucht Ruhe und es wird aufwendiger, aber ich kann sie heilen.«

Alice faltete die Hände ineinander. »Dann tu das bitte. Sie ist meine beste Freundin. Und sie sollte gar nicht hier sein, nicht in die Schussbahn geraten. Himmel noch eins, wieso habe ich sie überhaupt mitgenommen?«

Der Unbekannte trat hinter sie und betrachtete Mari und Alice von oben herab. Der Wächter flüsterte auf ihn ein, doch Alice verstand die Worte nicht. Sie redeten zu leise oder in einer anderen Sprache. Irgendwann fluchte der Unbekannte und nickte. »Wir bringen sie zu dir nach Hause und Skal bleibt, bis es ihr besser geht.«

Zumindest waren sie dadurch in bekannter Umgebung – und dank der Weide würden die Engel nichts mitbekommen. Endlich mal ein Plan nach ihrem Geschmack. Sie deutete zum Ortsausgang. »Mein Wagen steht in dieser Richtung. Könnt ihr mir helfen, sie hinzutragen?«

Der Wächter lachte auf, worauf der Unbekannte ihn streng ansah. Der Wächter zuckte schmunzelnd mit den breiten Schultern. »Was? Sie weiß doch sowieso, dass wir Magie anwenden. Da müssen wir es uns doch nicht unnötig kompliziert machen.«

Der Unbekannte wollte widersprechen, doch überraschenderweise nickte er den Vorschlag ab. »Bring sie hin, Skal, wir kommen direkt in die Wohnung. Aber pass auf, dass dich niemand sieht.«

Skal stand mühelos auf, obwohl Mari in seinen Armen lag, und sah zu Alice. »Komm zu mir, …« Er zögerte. Klar, er kannte ihren Namen nicht.

»Ich bin Alice.« Sie nahm seine ausgestreckte Hand und sofort stieg weißer Rauch auf. Er hüllte sie ein, als befänden sie sich in einer Wolke. Schnell drehte sie sich zu dem Unbekannten und dem Wächter, die die Köpfe zusammen steckten und sich unterhielten. Dabei machten sie ernste Gesichter. Im nächsten Augenblick verschwanden sie, alles um Alice, Skal und Mari herum wurde puderzuckerweiß, bis sie direkt in ihrem Auto landeten, die Sicht wieder klar. Alice saß auf dem Fahrersitz, Skal auf dem Rücksitz und Maris Kopf lag auf seinem Schoß – die Weide war in den Kofferraum verbannt worden. Ununterbrochen hielt er Maris Hand.

»Wow, das war echt praktisch.«

Skal entgegnete nichts, weshalb Alice kurzerhand den Motor startete und in Richtung Liktor fuhr.
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Als sie Liktor erreichten, waren die Straße sowie der Parkplatz wie leer gefegt. Klar, ein paar schicke Autos parkten auf dem Platz, aber niemand stieg ein oder aus und es linste auch kein Anwohner um die Ecke. Hatte Skal seine Magie gewirkt? Sobald sie den Motor ausgeschaltet und die Handbremse angezogen hatte, schaute Alice ihn durch den Rückspiegel an.

»Du sollst nicht gesehen werden, richtig? Meine Wohnung ist nicht weit entfernt, aber ein paar Schritte sind es schon. Willst du uns einfach rüberzaubern?«

»Das geht nicht dank deines Wunderbaums.« Er nickte in Richtung Weide, die mit der Krone an das Autodach stieß. Allerhöchste Zeit, dass sie einen besseren Platz bekam, als eingequetscht in dem alten Toyota zu stehen.

Unschlüssig deutete Alice auf das Bäumchen. »Soll ich damit vorlaufen? Geht es dann?«

Seine grünbraunen Augen lagen auf Mari, als erwäge er den bestmöglichen Krankentransport. »Nein, ich trage deine Freundin und du läufst mit dem Schutzbaum direkt neben uns. Dann beachten uns die Engel nicht.«

»Also funktioniert es wirklich …« Sie wusste nicht, wieso sie überrascht war. Vielleicht, weil sie es von zwei unterschiedlichen Quellen erfahren hatte und sie es nun wirklich glauben konnte. Und sprach das nicht dafür, dass sowohl Tamara als auch dieser Skal in gewissem Maße vertrauenswürdig waren?

Alice stieg aus und schulterte ihre sowie Maris Handtasche. Puh, waren die schwer, kein Wunder bei all dem Geröll. Kurzerhand holte sie ein paar Steine heraus und legte sie in den Fußraum des Beifahrersitzes. Anschließend lief sie zum Kofferraum und griff nach dem Eimer, in den sie die Weide eingepflanzt hatte. Zum Glück war der junge Baum unversehrt, auch wenn seine Blätter etwas hingen. Aber mit einem ordentlichen Schuss Wasser und einem hellen Platz am Balkon würde sich die Weide schnell erholen.

Skal stieg mit Mari auf dem Arm aus und direkt nebeneinander liefen sie bis zu ihrem Apartment. Wahnsinn, ihnen begegnete keine einzige Menschenseele. Nicht einmal hinter den Fenstern oder auf der Straße weiter hinunter war jemand zu sehen.

»Funktioniert das auch, wenn ich nur einen wenige Zentimeter großen Trieb verwende?«, flüsterte sie ihm zu. Das wäre definitiv alltagstauglicher, als diesen Baum herumzuschleppen, der mit jedem Schritt schwerer wurde.

Skal antwortete ihr in normaler Lautstärke, kein bisschen außer Puste, obwohl er ihre Freundin trug. »Sobald der Samen aufbricht, entfalten Weiden ihre Wirkkraft. Je älter und größer sie sind, desto stärker funktioniert ihr Schutz. Ab einem Jahr vermögen sie dich komplett vor den Engeln abzuschirmen.«

Innerlich notierte sie diese Information in ihrem Notizbuch. Hoffentlich blieb er so redselig, dann wusste sie bis zum Ende des Tages alles, was wichtig war.

Ohne von den Engeln bemerkt zu werden, erreichten sie die Wohnung. Alice öffnete und drückte die Tür weit auf, bis sie gegen die Wand stieß, damit Mari nicht mit dem Kopf dagegen rempelte. Doch das wäre nicht nötig gewesen. Skal drehte sich zur Seite und trug sie umsichtig in die Wohnung, sodass sie selbst mit ihren hochhackigen Stiefeln nicht die Wand entlangschabte.

»Wo kann ich sie ablegen?«

»Ich zeige dir ihr Reich.« Alice wies in Richtung Gästezimmer. Sofort setzte er sich in Bewegung, betrat das Zimmer ihrer Freundin und legte sie vorsichtig auf das rosafarbene Bett. Ohne den Blick von Mari zu nehmen, ließ er sich auf der Bettkante nieder und fuhr mit der Behandlung fort.

Zunächst blieb Alice bei ihnen stehen. Doch Skal murmelte unentwegt etwas, strich ihrer Freundin über die Wangen und die Stirn und strahlte eine so heilende Aura aus, dass sie die beiden kurzerhand allein ließ.

Die Weide schob sie im Wohnzimmer vor das Fenster und zeitgleich tauchten der Fremde und der Wächter auf dem Balkon auf und betraten das Zimmer. Alice sah sie klarer als in Lengton. Der Wächter schaute sie unverwandt an, lächelte und offenbarte dabei eine Lücke zwischen den Schneidezähnen. Er rieb sich über den kahlen Kopf, wodurch die Muskeln an seinen Armen deutlich hervortraten.

»Ich würde ja sagen, hübsch hast du es hier, aber ich weiß, dass du die Wohnung nicht selbst eingerichtet hast. Der Duft allerdings ist unverkennbar. Frisch gebackener Kuchen.« Tief sog er den Geruch ein, worauf ihn der Fremde in die Seite stieß. Auch er war klar zu sehen. Sein blondes Haar, das markante Kinn, die hervorstechenden Wangenknochen und die Härte, die er ausstrahlte. Sein Körper sprach von Strenge und Disziplin, von Entbehrung, die er gemeistert hatte. Seine sehnigen Arme waren ebenso muskulös wie seine Brust, die sich deutlich unter dem Shirt abzeichnete. Langsam drehte er sich zu Alice um, sodass sie ihm direkt in die Augen sehen konnte. In Augen, die strahlten wie zwei blanke Saphire. Und endlich erkannte sie … begriff sie …, denn kein Zauber hielt sie länger davon ab.

»Ich kenne dich.«

»Wir sind uns die Woche ja auch schon öfters begegnet.« Sofort senkte er den Kopf und Wärme wanderte zu Alice. Es war seine Magie, trotzdem blieben ihre Gedanken klar und sein Aussehen deutlich zu erkennen.

»Ich sehe dich, du kannst dich nicht mehr verstecken.«

Die Wärme wurde intensiver, sein Gesichtsausdruck verbissen, als der Wächter auflachte und neben die Balkontür zeigte. »Du kannst aufhören mit dem Versteckspiel. Sie hat eine Weide.«

Der Blick des Unbekannten flog zu dem Bäumchen, das unschuldig seine zart schimmernden Blätter dem Tageslicht entgegenstreckte. »Woher kennst du die Kraft dieses Schutzbaums?«

Alice achtete nicht auf seine Worte. Stattdessen trat sie auf ihn zu und schaute ihm unentwegt ins Gesicht, die Stimme atemlos und energisch zugleich. »Deine Augen. Ich kenne sie. Ich kenne dich. Wenn ich dich ansehe, sehe ich in die Augen meiner Tochter.«

Der Wächter lachte leise und zog sich auf die Couch zurück, während der Blick des Unbekannten härter wurde. Er sagte nichts, presste die Lippen aufeinander und spannte die Muskeln an.

»Wieso hast du mich vergessen lassen, wer du bist? Waren wir zusammen? War es ein One-Night-Stand? Sag es mir, ich muss es wissen.«

Seine Brauen zuckten, als wollten sie den gestrengen Ausdruck des restlichen Gesichts auflösen, doch er blieb hart. »Es war überlebenswichtig.«

Ihr Herz klopfte schneller. Der Unbekannte löste etwas in ihr aus, das sie nicht kannte. Das sie nicht fühlen wollte. »Wegen der Engel?«

»Es ist kompliziert.«

Alice trat einen weiteren Schritt zu ihm, wodurch sie direkt voreinander standen. »Wie heißt du?«

»Unwichtig.«

»Sag mir nicht, was wichtig ist und was nicht! Ich habe unsere Tochter allein aufgezogen. All die Jahre dachte ich, ich wäre eine Rabenmutter, weil ich mich nicht an ihren Vater erinnern konnte. Jedes Mal, wenn sie mich gefragt hat, wer du bist, konnte ich ihr nicht antworten. Ich will jetzt deinen Namen wissen, hast du mich verstanden?«

Leises Lachen kam von der Couch, worauf der Unbekannte grummelte. »Es spielt keine –«

»Er heißt Jacks«, rief der Wächter, erhob sich und trat zu ihnen. »Und mein Name ist Ar.«

Jacks’ Kiefer mahlte, während Ar sich neben ihm aufbaute. Zwar war er kleiner, dafür breiter gebaut. »Wir kennen uns auch von früher und ich fände es super, wenn du dich wieder erinnern kannst. Du hast nämlich so guten Kuchen gebacken. Ich behaupte ja gerne, ich hätte keine Schwachstelle, aber dein Schmandkuchen …«, seufzend legte er sich eine Hand ans Herz, »… der war die Wucht!«

Jacks wollte ihn am Reden hindern, doch Ar schüttelte den Kopf. »Komm schon, du weißt, dass es so nicht weitergehen kann. Sie haben Stella.«

Alice neigte den Kopf. »Stella?«

Ar grinste breit. »Ups! Ich denke, ich lasse euch allein. Wenn ihr mich sucht, ich bin in der Küche und schaue, ob irgendwo Kuchenreste herumstehen.« Mit den Worten zog er sich zurück.

Fassungslos sah Alice Jacks an, der ihren Blick ebenso fest erwiderte. »Ich will es wissen. Alles. Sag mir, wer du bist, wieso Ar unsere Tochter Stella nennt und was es in Herrgotts Namen mit dieser Angelus Academy auf sich hat!«

Lautes Klirren ließ sie herumfahren. Eine Vase war von der Anrichte auf den Holzboden gefallen und in tausende Scherben zerbrochen. Dabei stand niemand in der Nähe.

Unruhig glitt Jacks‘ Blick von ihr zu den Bruchstücken und wieder zu ihr zurück. Besorgnis flackerte in seinen Augen auf, ehe er die Arme vor der Brust verschränkte und sich dem Balkon zuwandte. Seine Miene war ausdruckslos, kühl, distanziert. »Ich wollte euch schützen. Vor ihnen. Deshalb habe ich euch vergessen lassen.«

»Euch?« Verdutzt blieb sie stehen. »Du willst mir sagen, wir haben zusammen gelebt, du, Ella und ich? Ihr hast du auch die Erinnerungen genommen?«

Er seufzte flüchtig, seine Mimik jedoch blieb streng, als hätte sie es sich nur eingebildet. Seine Stimme allerdings klang feinfühliger. »Ja, das habe ich. Kurz vor Ellas drittem Geburtstag musste ich handeln.« Er drehte sich zu ihr um. Nichts von der Sanftheit, die in seinen Worten mitgeschwungen hatte, war auf seinem Gesicht abzulesen. »Hätte ich geahnt, dass sie euch trotzdem finden, wäre ich eher zurückgekommen. Aber wir werden sie aus der Schule herausholen. Das verspreche ich dir.«

Kopfschüttelnd sah Alice ihn an. »Wieso ist Ella so wichtig für die Elite-Engel? Warst du früher einer von ihnen?«

Er schnaubte auf. »Ich würde niemals einer von ihnen sein. Nein, wir sind keine Engel.« Er schaute sie unverwandt an, die eisblauen Augen auf sie gerichtet. »Wir sind Götter.«

»Götter?« Alice lachte auf. Das wurde ja immer toller … »Die Götter, nach denen ich suchen soll?«

»Du sollst nicht nach den Göttern suchen. Du musst begreifen, was damals mit den Göttern geschehen ist, damit du verstehst, wie gefährlich die Elite-Engel sind.«

Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. »Aber Leonard Smitzka behauptet, nichts von den Göttern zu wissen.«

Jacks schnaubte auf. »Er weiß es genau. Er weiß alles.«

»Weil er zum Rat gehört?«

Überrascht neigte Jacks den Kopf. »Woher weißt du davon?«

Alice zuckte beiläufig mit den Schultern. »Auch ich habe meine Quellen. Personen, die verstehen, dass ich wissen muss, was vor sich geht, um meine Tochter zu beschützen.«

»Unsere Tochter, meinst du!«

Sie wollte ihn anfahren, dass er nicht einfach auftauchen und die Vaterrolle einnehmen konnte, aber sie verbiss es sich. Die Angelegenheit war zu ernst und wahrscheinlich brauchte sie ihn wegen Ella. Danach konnten sie wieder getrennter Wege gehen – auch wenn ihr Herz seltsamerweise bei der Vorstellung rebellierte …

»Du bist also ein Gott und Ella ist auch eine Göttin. Wieso denken die Engel dann, sie wäre eine von ihnen? Oder wissen sie es längst?«

»Ihre Fähigkeiten sind außergewöhnlich stark. Niemand rechnet mehr mit uns, niemand weiß, dass wenige von uns überlebt haben. Sie glauben, Ella sei lediglich talentiert, doch schon in wenigen Monaten wird sie alle überraschen. Spätestens in vier Monaten werden sie misstrauisch werden, weil sie selbst die Mitglieder der Abschlussklasse in jeder Disziplin schlagen wird. Deshalb bleibt uns nicht viel Zeit.«

»Ella – eine Göttin …« Alice schüttelte den Kopf. »Das wird ja immer verrückter. Wie soll ich je wieder erzieherische Maßnahmen durchsetzen, wenn sie eine Göttin ist und ich nur ein Mensch?«

Jacks umfasste sie an den Schultern, den Blick gerade heraus und in den blauen Augen ein Funkeln, das ihr Gänsehaut bescherte. »Nicht nur sie ist eine Göttin, Alice. Du bist es auch.«
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Und die Götter werden zurückkehren …

Aus dem Buch der Engel, Kapitel 36, Absatz 12


Kapitel 22
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Kopfschüttelnd betrachtete Alice Jacks, der ihr direkt gegenüber stand. »Ich soll eine Göttin sein? Aber ich kann nicht fliegen und ich sehe auch nicht Ellas Flügel an ihrem Rücken. Ich kann auch sonst nichts Besonderes. Ich bin nur Alice und das ist schon in Ordnung. Ich brauche nicht –«

Er schüttelte sie sanft, sodass sie ihn anschauen musste. »Du bist eine Göttin, du warst … meine Göttin. Die Göttin des Mondes, die verbliebene Muttergottheit, die höchste Instanz der Weiblichkeit und der Urkraft.« Seine blauen Augen strahlten durchdringend. Ein Licht durchbrach sie, das seine harte Hülle Lügen strafte.

»Ich?« Sie lachte auf. »Daran müsste ich mich erinnern. Und ich müsste doch irgendetwas können. Wie sollte ich eine Göttin sein?«

Seine Stimme wurde ruhiger, dunkler. »Deine Mutter war die Mondgöttin. Ihre göttliche Kraft ist auf dich übergegangen.«

Welchen Bären wollte er ihr aufbinden? »Was erzählst du für einen Unsinn?«

Den Kopf neigend verengte er die Augen, darin blitzte es amüsiert auf. »Du akzeptierst, dass es Engel gibt und deine Tochter eine Göttin ist, aber du selbst sollst jemand Gewöhnliches sein? Wir zwei sind das verbliebene Herrscherpaar. Wir sind die Götter, die die dunklen Jahre überlebt haben. Die große Vernichtung. Und Ella, unsere Stella, sie ist unser Stern. Die Tochter von Sonne und Mond.«

Sie wollte auflachen, doch es blieb ihr im Halse stecken. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, wohin mit ihren Händen, ihren Gedanken. Alles überschlug sich in ihrem Kopf. Es dauerte, bis sie einen Fetzen zu fassen bekam. »Folglich wärst du ein Sohn von …?«

»Dem Sonnengott.«

Alice lachte. Sie lachte so laut, dass Ar aus der Küche kam, in der Hand ein Stück Apfelstreusel und im Mundwinkel ein kleines Krümelchen. »Habt ihr euch versöhnt?«

Jacks schüttelte den Kopf. »Sie glaubt mir nicht.«

Ar zog die Brauen hoch. »Und das wundert dich? Du hättest sie eben niemals vergessen lassen dürfen. Ohnehin wusstet ihr so wenig. Wir hätten all unser Wissen bündeln und gemeinsam gegen die Elite-Engel vorgehen müssen. Stattdessen hast du sie –«

»Das reicht!« Jacks’ Stimme war so scharf, dass sie einen Stein in zwei Hälften geschnitten hätte.

Alice betrachtete ihn, das Lachen war ihr vergangen. »Was hast du damals getan?«

Er presste die Lippen aufeinander, alles an ihm abweisend und hart. »Das Einzige, das euch zu schützen vermochte.«

»Du hast uns vergessen lassen und uns verlassen …« Fassungslos schüttelte sie den Kopf. Sie spürte eine Trauer, von der sie nicht wusste, woher sie kam. Schließlich erinnerte sie sich nicht an Jacks oder an irgendetwas, das sie angeblich verloren hatte.

Er öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder. Stattdessen hob er das Kinn, auf dem Gesicht die übliche Distanziertheit. »Es war das einzig Richtige – das weißt du ebenso gut wie ich, Ar.« Mit den Worten stapfte er auf den Balkon und verschwand von jetzt auf gleich. Offenbar konnte er das gut.

Ar trat neben sie, der Tonfall weich. »Er ist kein übler Kerl. Und gewissermaßen hat er recht. Ich weiß nicht … Wahrscheinlich hätte es euch das Leben gekostet, wenn er einen anderen Weg eingeschlagen hätte. Vielleicht gäbe es weder dich noch eure entzückende Tochter …«

Alice schnaubte auf. Um wütend zu sein, fehlte ihr die Energie. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

Ar klopfte ihr auf die Schulter. »Du hast viel zu verdauen. Ich bin froh, dass du es endlich weißt.« Er lächelte ihr aufmunternd zu, ehe er auf den Balkon lief. Grinsend drehte er sich zu ihr um, das Stück Apfelstreusel in der Hand. »Super Kuchen!« Mit den Worten verschwand er von jetzt auf gleich.

Sprachlos schaute Alice ihm hinterher. Sie – eine Göttin. Ella auch. Und der Vater ihrer Tochter war ebenfalls von göttlicher Abstammung. Wäre nicht zuvor das mit dem Internat gewesen, wäre Ella nicht ohnehin bereits vor ihren Augen hoch oben über der Schule geflogen, hätte Alice es niemals geglaubt. Aber so …?

Jacks war der Vater ihrer Tochter. Der Mann, mit dem sie eine Beziehung geführt haben sollte. Als Götterpaar. Normalerweise würde sie ihm nichts glauben – allein schon aus Protest! –, wären da nicht diese zwei Paare saphirblauen Augen, die ihrer Tochter und die von Jacks, die nahezu identisch aussahen. Er war der Vater ihrer Tochter … Obwohl sie es kaum glauben konnte, wusste sie, dass es der Wahrheit entsprach.

Sie atmete tief durch, bis ihr Mari einfiel – und der redselige Skal, der sich um ihre Gesundung kümmerte. Auf direktem Weg eilte sie ins Gästezimmer.

Leider saß Skal nicht mehr an Maris Seite, dafür lag ein friedlicher Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Freundin und sie schlief ruhig und entspannt. Hatte er sie vergessen lassen oder würde Alice morgen mit ihr über all die Ungeheuerlichkeiten reden können? Um das zu erfahren, musste sie wohl oder übel warten.

Warten …

Wie sollte ihr das in dieser Situation gelingen? Sie entschied sich für die einzigen beiden Dinge, die sie dazu bringen konnten, ruhig zu bleiben. Malen und Backen.
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Der Tag verging wie im Flug. Zuerst backte Alice Kuchen. Kirschstreusel, zur Abwechslung. Vielleicht würde Ella nach dem Unterricht endlich vorbeikommen. Anschließend zog sie sich auf ihren Balkon zurück, den Blick ständig zu der kleinen Weide gehend.

Auf dem Schoß balancierte sie das Notizbuch von Tamara. Sie schrieb alles auf, was sie heute erfahren hatte, und sie schrieb über die Vorkommnisse in Lengton. Darüber hinaus skizzierte sie das Antiquariat. Zu ärgerlich, dass sie das Märchenbuch nicht bekommen hatte. Bestimmt waren darin einige Antworten zu finden. Den Titel notierte sie sich trotzdem, vielleicht konnte sie Skal oder Ar danach fragen und eine Ausgabe auf anderem Weg beschaffen. Es war wohl kaum ein Unikat. Von Jacks hingegen erhielt sie wahrscheinlich die wenigsten Infos.

Sie vermerkte ebenfalls alles, was sie über Jacks, Ar und Skal wusste. Ihr Aussehen, was sie gesagt hatten, wie sie ihr erschienen waren. Sie fertigte auch ein paar Skizzen von ihnen an. Falls Jacks in einer Nacht-und-Nebel-Aktion ihre Weide entführen und es anschließend noch einmal wagen sollte, sie vergessen zu lassen, würde sie ihn auf diese Weise wenigstens wiedererkennen.

Sie – eine Göttin. Mehrmals betrachtete sie ihre Hände von beiden Seiten. Sie sollte die Tochter der Mondgöttin sein, die Urkraft des Weiblichen. Pah! Aber wenn Ella fliegen konnte … Ella – Stella. Ihr Stern. Sie erwischte sich dabei, wie sie sich vorzustellen versuchte, wie das Leben an Jacks’ Seite ausgesehen haben könnte – mit der kleinen Ella als Baby. Waren sie glücklich gewesen? Wie viele Jahre hatten sie als Paar zusammen verbracht, ehe Ella auf die Welt gekommen war; wie viele Jahre hatte sie vergessen?

Ein lautes Gähnen ertönte. Mari! Sofort sprang Alice auf und eilte ins Gästezimmer. Ihre Freundin regte sich, doch die Augen schlug sie noch nicht auf. Am liebsten hätte sie sie wachgerüttelt, aber das brachte sie nicht übers Herz. Schließlich musste sich Mari von einem Dämonenangriff erholen. Wenigstens handelte es sich nur noch um Minuten, bis sie herausfand, ob Skal ihr die Erinnerungen geraubt hatte oder nicht.

Während sie die Hände vor dem Körper verschränkte, um ihre Unruhe zu unterdrücken, klingelte jemand. Instinktiv wusste Alice, wer es war. Mit schnellen Schritten lief sie in den Flur und riss die Tür auf, auf dem Gesicht ein breites Strahlen.

Sie hatte richtig getippt. »Ella!« Ihre Tochter sah hübsch aus, trug nicht mehr die Schuluniform, sondern ihren kurzen Jeansrock und ein Shirt, dazu hatte sie die Haare in zwei strenge Zöpfe geflochten.

Das Strahlen verging Alice, als sie sah, in wessen Begleitung ihre Tochter gekommen war. Nur mit Mühe schaffte sie es, dass ihr Lächeln nicht verrutschte.

»Ben, wie schön, dich zu sehen.«

»Hey Mama. Ich hoffe, es ist okay, dass wir spontan vorbeigekommen sind. Ben meinte, wir müssten mal nach dem Rechten sehen.« Ungestüm flog sie ihr um den Hals und drückte Alice fest.

Sie genoss es, warf dabei jedoch einen prüfenden Blick auf Ben, der in Sneakers, Jeans und Shirt lässig fit aussah wie sonst auch.

»Hallo Frau Winter, ich hoffe, wir überfallen Sie nicht. Haben Sie sich schon in Ihrer neuen Wohnung eingelebt?«

»Ihr könnt euch doch ruhig duzen!« Zufrieden schaute Ella von ihr zu Ben, worauf Alice ihm zögerlich die Hand entgegenstreckte. Dass sie dabei die Zähne zusammenkniff, konnte er nicht sehen. Da andere Freunde von Ella sie beim Vornamen nannten, konnte sie es ihm nicht verwehren.

»Klar, du kannst mich Alice nennen.«

»Freut mich.« Während sie einander die Hand schüttelten, schaute er freundlich und wirkte dabei sympathisch und unschuldig. Als könnte er keiner Fliege etwas zuleide tun.

»Kommt rein.« Sie trat zur Seite, worauf Ella tief die Luft einsog und sich ein Lächeln auf ihre Lippen legte.

»Du hast gebacken!« Ihre stahlblauen Augen funkelten. »Kirschstreusel?«

Alice deutete in Richtung Küche. »Die geschlagene Sahne steht bereits im Kühlschrank.«

»Mega!« Ella schlüpfte an ihr vorbei und kurz darauf klimperte und klapperte es aus der Küche, als wäre ihre Tochter seit langem in diesem Apartment zuhause.

Die Chance, allein mit Ben zu reden, musste sie nutzen. Sie hielt ihn am Arm zurück. »Wie macht sich Ella in der Schule?«

Begeistert rieb sich Ben die Hände. »Sie ist beeindruckend. Wir hatten selten jemanden, der so schnell Fortschritte macht.«

Verdammt. Ihre Ella war eben nicht nur eine Göttin, sondern auch ein Überflieger.

»Sie macht sich doch hoffentlich nicht zu viel Druck? Ich fände es schlimm zu erfahren, dass sie jede freie Minute lernt und übt und gedrillt wird.« Den mahnenden Blick verkniff sie sich absichtlich nicht, setzte vielmehr noch eine Schippe drauf, indem sie ihn anvisierte.

Abwehrend hob er die Hände. »Glaub mir, wir drillen deine Tochter nicht. Sie lernt freiwillig. Die Abende allerdings verbringt sie immer mit Svenja auf ihrem Zimmer. Die zwei sind bereits gute Freundinnen geworden.«

Wenn das mal stimmte …

»Hey Mama, kannst du das Verhör auf dem Balkon fortführen? Ich würde ungern im Stehen essen.« Ella erschien im Flur und stopfte sich entgegen ihrer Worte ein Stück Kuchen in den Mund. Sie hatte sich so viel Sahne draufgeklatscht, dass der Kuchen darunter verschwand.

Entrüstet legte Alice eine Hand an die Brust. »Das sollte doch kein Verhör werden.«

Ella grinste. »Von wegen, ich habe alles gehört. Und nein, mich zwingt niemand zum Lernen. Ich tue das freiwillig. Es ist alles so spannend. Aber soll ich dir ernsthaft von meinen ersten Tagen im Flur erzählen?«

Alice deutete in Richtung Balkon. »Natürlich nicht. Ben, möchtest du auch ein Stück Kuchen?«

»Nein, danke, aber ich nehme gerne ein Glas Wasser.«

Sportler durch und durch.

»Ich komme mit dem Tablett auf den Balkon. Macht’s euch schon mal bequem.«

Um keine Minute von Ellas Anwesenheit zu verpassen, hastete Alice durch die Küche, stellte Kuchen, Teller, Gabeln, eine Karaffe Wasser sowie Gläser auf ein Tablett und ging damit nach draußen. Es war zwar eng, aber sie würde noch dazupassen. Ohnehin saßen Ella und Ben so nah beieinander, dass sie sich unweigerlich die Frage stellte, ob sich zwischen den beiden etwas anbahnte. Sie hatten sich zusammen auf die kleine Bank gequetscht und unterhielten sich. Ella lachte und zeigte dabei ihr strahlendes Lächeln. Flirtete ihre vierzehnjährige Tochter?

»Mama, der Kuchen schmeckt super.«

Ben legte Ella eine Hand auf den Unterarm. »Aber der Kuchen in der Mensa ist auch lecker, findest du nicht?«

»Klar, aber an Mamas kommt er nicht heran!«

Braves Kind.

Alice stellte das Essen auf den Tisch und ließ sich auf dem Lehnstuhl gegenüber nieder. »Und? Wie waren die ersten Schultage?«

Ellas Augen funkelten, ihr ganzes Gesicht strahlte Freude pur aus. »Unglaublich. Ich lerne einiges, zum Beispiel über die Anfänge der Engel, als–«

Ben legte ihr eine Hand auf das Bein. »Denk daran, dass der Schulstoff vertraulich ist. Sie ist nun mal keine von uns.«

Alice klappte der Mund auf, während Ella fügsam nickte. »Stimmt, leider darf ich dir nichts verraten, Mama, aber glaub mir, es ist mega spannend!«

»Wieso darfst du es mir nicht verraten?« Hoffentlich wurde ihre Tochter bei solchen Ansagen aufmerksam. Oder bei Formulierungen wie »sie ist keine von uns«.

Ungerührt stach Ella das nächste Stück Kuchen auf die Gabel und fuhr durch die Sahne. »Du weißt schon, Mama. Dass es Engel gibt, muss schließlich geheim bleiben. Immerhin bist du keine von –«

Alice hielt die Luft an. Fast hätte Ella Bens Worte wiederholt, doch sie setzte den Satz nicht fort, sondern machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Ohnehin wäre das total uninteressant für dich.«

Ihr Kiefer verspannte sich. Klar, Ella meinte es nicht böse, aber der Bruch zwischen ihnen begann. Die Distanz. Der Einfluss der Elite-Engel, vor dem Jacks sie gewarnt hatte, war unübersehbar. Nur schien das ihre Tochter nicht zu stören … Da half nur eines: Alice musste es schaffen, unauffällig ihre Skepsis zu schüren.

Sie nahm sich ein Stück Kuchen und versuchte ihrer Stimme einen unschuldigen Klang zu verleihen. »Hattest du schon das Fach Geschichte?«

Unweigerlich versteifte Ben, während Ella die Brauen hochzog.

»Geschichte? Wieso sollten wir dieses Fach haben?«

Scheinheilig zuckte Alice mit den Schultern. »Na, ich dachte mir, das wäre ein übliches Schulfach ab der Mittelstufe. Lernst du nichts über die Vergangenheit oder den Ursprung der Engel?«

Bens Lid zuckte. »Wie kommst du auf das Thema?«

Achselzuckend griff Alice nach der Gabel. » Ella hat doch eben angedeutete, dass es um die Anfänge ging. Mich würde das Thema als erstes interessieren. Willst du nicht wissen, wo die Engel herkommen, Ella?«

»Lieber würde ich wissen, wo ich herkomme.« Der Blick ihrer Tochter hatte etwas Maßregelndes, das Alice nicht gefiel – zumal sie mittlerweile wusste, dass sie sich bezüglich Ellas Zeugung nichts vorzuwerfen hatte. Dummerweise konnte sie das schlecht in Bens Anwesenheit klären.

Ohne auf dem Thema herumzureiten, widmete sie sich ihrem Stück Kuchen. »Also kein Fach Geschichte. Was darfst du mir dann erzählen? Du kannst auch einfach von den Lehrern und Schülern reden, das interessiert mich ebenfalls.«

Ellas Miene bekam etwas Verzücktes. »Sie sind alle so nett zu mir. Ich dachte, als Neue und gewissermaßen Halbblut würde ich es vielleicht schwer haben, aber alle sind freundlich. Jeder, dem ich bislang begegnet bin, hat sich mir vorgestellt und mich willkommen geheißen. Und die Lehrer helfen mir, damit ich schnell aufhole.«

»Was du in zwei Fächern bereits in der ersten Woche geschafft hast.« Ben schaute sie bewundernd an. Alice musterte ihn höchst misstrauisch. Spielte er seine Zuneigung oder lag ihm Ella am Herzen? Als Schülerin oder darüber hinaus?

Um den intensiven Blickkontakt der beiden zu unterbrechen, hob Alice die Stimme an. »Das klingt wunderbar. Bist du noch mal über die Schule geflogen?«

»Heeeey, Ella!« Mari erschien in der Balkontür, worauf Ben versteifte, ebenso wie Ella. Sie warf Alice einen warnenden Blick zu, ehe sie sich erhob und ihre Patentante umarmte.

»Hi Mari, ich wusste gar nicht, dass du da bist. Besuchst du Mama?«

»Ja, ich habe nur ein kleines Schläfchen gemacht. Irgendwie war ich wie erschlagen.« Mehr sagte sie nicht. Weil sie gegenüber Ben nicht erwähnen wollte, wohin sie heute Morgen einen Ausflug gemacht hatten, oder weil sie sich nicht erinnern konnte? Die Mimik ihrer Freundin erlaubte keine Antwort auf die Frage, weshalb sie es auf später verschob.

Alice rückte mit ihrem Lehnstuhl beiseite. »Hol dir doch aus der Küche einen Stuhl und setz dich zu uns. Kuchen ist genug da.«

Während Mari drinnen verschwand, beugte sich Ella vor. »Du hast ihr doch nicht verraten, was ich bin und was es mit meiner Schule auf sich hat, oder, Mama?«

Um die leichte Röte, die sie in den Wangen zu spüren glaubte, zu verbergen, neigte sie den Kopf und langte nach einem Glas Wasser. »Ich doch nicht. Sie ist unangekündigt vorbeigekommen. Du kennst sie doch, sie kann keine zwei Tage ohne meinen Kuchen überleben.«

Ellas Blick war nicht weniger skeptisch als Bens. Schöpften die beiden Verdacht? Andererseits konnte es gut sein, dass Mari alles vergessen hatte – und somit auch Ellas übernatürlichen Kräfte.

Ehe Ella etwas hinzufügen konnte, kehrte Mari mit einem Küchenstuhl zurück. »Pass ich hier noch dazwischen?« Sie quetschte sich zwischen Alice und Ben und hielt ihm die Hand entgegen. »Ich habe mich das letzte Mal gar nicht vorgestellt. Mari, ich bin Ellas Patentante. Und du bist?« Ihr Blick war forsch, um nicht zu sagen kühl.

»Mari!«, zischte Ella und schaute Alice dabei empört an, als wäre sie für ihre Freundin verantwortlich.

Schmunzelnd ergriff er Maris Hand. »Ben, freut mich. Ich bin ein Trainer an Ellas neuer Schule.«

Den misstrauischen Blick, den Mari aufsetzte, hatte Alice noch nie an ihr gesehen. »Dem Internat des Lichts. Schon ein seltsamer Name, findest du nicht? Das kannst du dem Direktor ruhig mal ausrichten. Kein Wunder, wenn dann Eltern denken, sie schicken ihre Kinder zu einer Sekte …«

Alice hielt ihr den eigenen Teller entgegen. »Kuchen, für dich.«

Maris Augen strahlten, doch das Verhör war noch nicht zu Ende. Beiläufig nahm sie den Teller, ohne ihr Misstrauen Ben gegenüber zu verbergen. »Seit wann bist du als Trainer auf dem Internat?«

Er griff nach der Wasserflasche und schenkte sich ein. »Ich bin selbst dort zur Schule gegangen. Da ich mich auf dem Internat wohlfühle und mir die Arbeit mit jungen Leuten gefällt, hat mich der Direktor gefragt, ob ich als Trainer und Scout an der Schule bleiben will.«

Mari stach eine Ecke des Kuchens ab, natürlich ein Stück mit dicken Streuseln. Die Geste war regelrecht brutal. »Interessant. Bist du hier in Liktor aufgewachsen?«

Ella stellte den leeren Teller auf den Tisch und erhob sich. »Es wird Zeit. Wir müssen. Sorry, Mama, danke für den Kuchen.«

Alice stand schnell auf. Wenn Ella jedes Mal nur so kurz blieb, wie sollte sie dann den Einfluss der Elite-Engel im Zaum halten? »Aber ihr seid noch keine Viertelstunde da.«

Ella warf Mari einen bedeutungsschweren Blick zu, worauf Alice aufseufzte, die Stimme gedämpft. »Du kennst sie, sie lässt sich nur schwer zurückpfeifen.«

»Dann kommen wir besser erst wieder, wenn sie weg ist. Wie lange bleibt sie?«

Beschwichtigend strich sie Ella über den Arm. »Nun sei doch nicht unhöflich. Komm doch einfach am Wochenende alleine vorbei. Wir machen uns einen schönen Abend zu dritt, so wie früher, und du kannst hier übernachten. Klingt das nicht gut?«

Ella seufzte. »Ich denke nicht, dass es klug wäre, schon in der ersten Woche –«

Sie brauchte mehr Argumente. Schnell. »Es gibt auch Waffeln mit Vanillesoße und frischen Erdbeeren zum Frühstück.«

Ella lachte auf. »Wo willst du um diese Jahreszeit Erdbeeren herkriegen?«

Siegessicher lächelte sie ihre Tochter an. »Lass das mal meine Sorge sein. Was sagst du? Samstagabend?«

Ihre Tochter grinste schief. »Ich überlege es mir, okay, Mama?«

Liebevoll strich sie ihr über die Schulter. »Wieso sagst du nicht einfach zu? Jeder Mensch braucht doch mal eine Pause. Und nach dem ausgiebigen Frühstück kannst du doch sofort zurück und weiterlernen.«

Ella seufzte auf. »Also schön, Samstagabend komme ich und wir machen es uns zu dritt gemütlich.«

Zufrieden atmete Alice aus. »Sehr schön. Ich freue mich.«

»Ich mich auch!« Sie drückten einander, ehe Ella Ben am Ärmel zog. »Du wolltest mir noch mit der einen Hausaufgabe helfen.«

»Klar.« Ben erhob sich sofort, hatte vielleicht nur auf Ellas Wink gewartet. »Es war mir eine Freude. Bis zum nächsten Mal.«

Als sie sich verabschiedet hatten und die Wohnungstür hinter den beiden zufiel, schaute Mari ihm interessiert hinterher, als könnte sie ihn immer noch sehen. »Seltsamerweise glaube ich ihm das sogar, obwohl ich mir doch alle Mühe gegeben habe, um ihn zu vertreiben.«

Alice räumte Ellas und Bens Geschirr auf das Tablett. »Wieso eigentlich? Ich hätte Ella gerne etwas länger hier gehabt – was geklappt hätte, wenn du ihren Freund nicht gelöchert hättest.«

»Na hör mal, ich übernehme die undankbare Rolle des Vaters. Einer muss schließlich versuchen, den Freund zu vertreiben. Wie sollen wir sonst herausfinden, ob er es ehrlich mit ihr meint?«

Alice wollte auflachen, doch das Lachen verrutschte ihr, als ihr Ellas Vater einfiel. »Kannst du dich … weißt du noch, was wir heute gemacht haben?«

»Klar, es gab sagenhaft leckeres Frühstück, du hast mir die Gegend gezeigt –«

Innerlich seufzte Alice auf. Es war vernünftig, trotzdem hätte sie Mari gerne weiterhin in der Angelegenheit an ihrer Seite gewusst.

»– und die Elite-Engel haben uns das Märchenbuch vor der Nase weggeschnappt, worauf wir auch noch überfallen wurden. Sag mal, wie hast du mich eigentlich heimgeschafft?«

Erleichtert umarmte Alice ihre Freundin. »Ich bin so froh, dass ich weiterhin mit dir über all das reden kann.«


Kapitel 23
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Alice und Mari zogen sich ins Wohnzimmer auf das Sofa zurück und stellten die Weide direkt auf den Couchtisch. Einfach, um sicherzugehen. Sofort begann Alice zu erzählen und ließ kein Detail aus.

»Wow, du hast Ellas Vater getroffen. Und du bist eine Göttin.« Maris Augen schimmerten ehrfürchtig.

Überrascht schüttelte Alice den Kopf. »Und das glaubst du mir so einfach?«

»Klar, ich meine, du warst schon immer besonders. Intensiv. Alice eben.«

»Was soll das heißen?«

Mari begann an den lackierten Fingern abzuzählen. »Soll heißen, dass du wahnsinnig schnell rennst, wenn du befürchtest, deine Tochter sei in Gefahr, dass du malst, als würdest du Dinge sehen, die nicht von dieser Welt stammen, und dass dein Kuchen viel zu gut schmeckt, um nicht überirdisch zu sein.«

Alice prustete los. »Mein Kuchen ist überirdisch?«

»Du hast ja keine Ahnung …«

Schmunzelnd ließ sich Alice in die Kissen zurückfallen. »Ich kann es trotzdem kaum glauben. Aber darum geht es nicht. Wenn es stimmt, was Jacks sagt, dürfen die Elite-Engel niemals erfahren, dass Ella ebenso wenig eine von ihnen ist wie ich.«

Maris Stimme wurde leiser. »Glaubst du, sie würden sie …«

Den Kiefer angespannt zuckte Alice mit den Achseln. »Jacks hat den Begriff Vernichtung verwendet. Viel hat er mir nicht gesagt, aber was ich mir aus den Fetzen zusammenreime, ist, dass die Elite-Engel die Götter – uns Götter – ausgelöscht haben, um die Herrschaft zu erlangen. Und wenn es wirklich dieselben Engel sind wie damals, denn laut Tamara werden sie sehr, sehr alt, dann werden sie nicht zögern, Ella, Jacks und mich ebenfalls zu töten, damit wir ihren Zielen nicht im Weg stehen.«

»Dann solltest du dir schleunigst etwas einfallen lassen, wie du Ella da rausbekommst, denn erstens sieht sie verdammt begeistert aus, zweitens hat dieser Ben bereits erwähnt, wie gut sie ist, und drittens – ich sage nur Ben.«

Alice rutschte vor. »Glaubst du, zwischen ihnen läuft was? Ich meine, sie ist gerade mal vierzehn.«

»Bald fünfzehn.«

»Soll das eine Antwort auf meine Frage sein?«

Mari lüpfte bedeutungsschwer die Brauen.

Alice winkte ab. »Auf jeden Fall verkompliziert es die Sache, da gebe ich dir recht.« Während sie sich über das Kinn strich, griff Mari nach einem Kissen und hielt es sich vor den Bauch. Dabei nagte sie an ihrer Unterlippe.

»Diese Dämonen, die uns angegriffen haben … hast du schon etwas über die herausbekommen? Ich meine, könnten sie uns auch in dieser Wohnung angreifen? Und Ella in ihrer Schule?«

Bei der Vorstellung wurde Alice sofort wieder ruhelos und sie spielte mit dem Saum ihres Kleids. »Ich habe keine Ahnung. Meinst du, ich kann dem Direktor von dem Überfall Dienstagabend erzählen und ihn nach den Dämonen fragen? Damit er sie beschützt. Den zweiten Angriff in Lengton brauche ich dabei ja nicht zu erwähnen. Wer weiß, wann Jacks, Ar und Skal wieder auftauchen …«

»… und ob sie dir überhaupt Antworten geben.« Abwägend wiegte Mari den Kopf hin und her. »Ich würde ja sagen, frag erst mal deinen Gott. Einerseits wollen wir schließlich nichts verraten, was die Elite-Engel nicht wissen dürfen – und ich brenne darauf, ihn kennenzulernen. Andererseits soll dieser Jacks nicht den Eindruck bekommen, du machst nur noch, was er zuvor abgesegnet hat.«

»Eben. Vielleicht frage ich Tamara um Rat.«

Mari nickte. »Gute Idee. Die würde ich sowieso gerne kennenlernen. Sollen wir sie in ihrem Café besuchen gehen?«

Alice zog die Brauen hoch. »Du hast doch nicht etwa schon wieder Platz für Kuchen?«

Grinsend schüttelte Mari den Kopf. »Höchstens für deinen, aber nein, ich brenne einfach darauf, einen echten Engel kennenzulernen.«

»Nachdem wir anderen nur schnöde Götter sind …« Zwinkernd erhob sich Alice. »Aber denk daran, die anderen Engel dürfen nicht wissen, dass ich dich eingeweiht habe. Diesmal ist Zurückhaltung angesagt, verstanden?«

Mari verbeugte sich theatralisch. »Wie Ihr wünscht, meine Göttin.«
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Am nächsten Morgen klingelte Tamara gegen neun Uhr. Als Alice und Mari sie am vergangenen Tag im Café besucht hatten, war zu viel los gewesen, um sich ungestört miteinander unterhalten zu können. Kurzerhand hatte Alice sie zu sich nach Hause eingeladen. Tamara hatte sofort zugestimmt. Offiziell natürlich, um zu sehen, wie weit sie mit dem Gemälde gekommen war.

Alice machte ihr die Tür auf und führte sie auf direktem Weg zur Couch, wo das kleine Weidenbäumchen stand. Sie hatte einen roten Übertopf besorgt sowie frische Erde, damit sich die Schutzpflanze wohlfühlte – was bislang geklappt zu haben schien, denn ihre Blätter strahlten in einem satten Grün.

»Wie du siehst, können wir nun auch in meiner Wohnung frei reden.«

Tamara hielt ihr den ausgestreckten Daumen entgegen. »Super, Alice, gute Idee. Trotzdem solltest du an dem Bild malen. Gut möglich, dass Leonard Smitzka eines Tages vor deiner Tür steht. Das ganze Dorf spricht bereits darüber, dass du Malerin bist und einen Auftrag von mir entgegengenommen hast.«

Mari kam dazu. »Alice, unsere kleine Berühmtheit.« Sie knuffte sie in die Seite, ehe sie sich Tamara zuwandte. »Von dem Direktor habe ich schon gehört, ebenso wie von dir, auch wenn ich gestern im Café etwas unwissend getan habe.«

Alice senkte die Stimme, obgleich keine Abhörgefahr bestand. »Ich habe Mari von den Engeln erzählt. Irgendjemanden brauche ich schließlich, um über all den Irrsinn frei reden zu können.«

Tamara machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wegen mir brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Ohnehin können wir Menschen jederzeit vergessen lassen, dass sie uns begegnet sind. Aber der Rat sollte besser nicht davon erfahren.« Schwungvoll setzte sich Tamara auf den großen Sessel und Alice ließ sich neben ihrer Freundin auf der Couch nieder.

Nachdem sie ihr einen Kaffee angeboten hatte, kam Alice direkt zum Thema. »Wir haben dich gebeten herzukommen, weil wir über etwas Wichtiges reden müssen. Zweimal wurde ich nun schon von Dämonen überfallen.«

Tamaras freundliche Miene verdüsterte sich. »Zweimal schon? Das ist seltsam.«

Mari schaltete sich ein. »Kann das noch ein Zufall sein?«

Nervös strich sich Tamara den langen Zopf über die Schulter und spielte mit einer Haarsträhne. »Unwahrscheinlich. Was wollen sie bloß von dir?«

Flüchtig stieß Mari mit ihrem Knie gegen Alice. Auch ohne die Warnung hätte Alice ihre wahre Identität erst einmal für sich behalten. »Das wüsste ich auch gerne, deshalb überlege ich, Leonard Smitzka davon zu erzählen.«

Tamara wiegte den Kopf hin und her. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Wann haben sie dich denn zum zweiten Mal überfallen?«

»Als wir gestern in Lengton waren. Wir haben ein Buch in einem Antiquariat entdeckt mit dem Titel ›Märchen von Göttern und Engeln‹.«

Verblüfft riss Tamara die braunen Augen auf. »Nein! Wo ist es? Du hast es doch mit Sicherheit gekauft, richtig?«

Mari nahm sich ihr Kuschelkissen. »Leider nein.« Detailreich erzählten sie und Alice, wie ihnen der Polizist begegnet war. »Als wir zurück sind, um es uns auf die unehrliche Art zu holen, war es weg. Stattdessen sind die Dämonen aufgekreuzt.«

Tamara strich sich über die Wange. »Der Polizist war ziemlich sicher ein Engel. Sie wussten, dass du hinfahren würdest, und haben sich das Buch geschnappt, sobald ihr weg wart. Anschließend haben sie die Dämonen gerufen, um euch zu erledigen.«

Alice klappte der Mund auf. »Du glaubst ernsthaft, die Engel haben in Kauf genommen, dass ich umgebracht werde? Was ist mit Ella?«

Tamara zuckte mit den rundlichen Schultern. »Reine Theorie meinerseits, aber du musst zugeben, es klingt nicht völlig absurd. In ihren Augen wäre das doch praktisch. Kein Erziehungsberechtigter mehr, der ihren Plänen mit Ella im Weg stehen und versuchen könnte, sie ihrem Einfluss zu entziehen.«

Schwer schluckend schaute Alice zu Mari, die blass wie die Wandfarbe geworden war. Empört hob ihre Freundin die Hände. »Ganz ehrlich? Ich kenne diese Elite-Engel zwar nicht, aber nach deinen Erzählungen wäre es ihnen zuzutrauen.«

Alice schüttelte den Kopf. »Vielleicht bin ich naiv oder ich habe falsche Vorstellungen von Engeln, alte Vorstellungen, aber ich will mir einfach nicht ausmalen, dass Leonard Smitzka so etwas Kaltblütiges in Auftrag geben würde.«

Tamara wedelte mit dem Zeigefinger durch die Luft. »Gerade vor dem musst du dich hüten, Alice. Der wirkt harmlos und freundlich – aber frag dich mal, wieso der Rat ihn auf diese Position gesetzt hat? Er ist perfekt geeignet, um jeden Zweifler zu überzeugen, dass die Schule nur das Beste für die Kinder will.«

Alice schnaubte auf. »Was er bei mir anfangs auch geschafft hat. Niemals hätte ich zustimmen dürfen, dass wir herkommen.«

Sanft senkte Tamara die Stimme. »Wie gesagt, sie hätten sich Ella ohnehin geholt …«

Mari beugte sich vor. »Meinst du, der erste Überfall auf Alice war auch schon von den Elite-Engeln initiiert? Damit sie gar nicht mehr zurückkommt?«

Mit den Schultern zuckend hob Tamara die Hände in einer vagen Geste. »Das weiß ich nicht. Es ist nicht so, dass die Dämonen der verlängerte Arm des Rats wären. Sie sind teuflisch und habgierig. Sie richten sich nicht nach den Wünschen des Rats, sondern haben eigene Pläne. Aber es kommt vor, dass einzelne Dämonen jemanden im Auftrag der Elite-Engel angreifen.«

Mari legte einen Arm um Alices Schultern. »Gut, dass ich da bin.«

Schief grinste Alice. »Weil du sie mit deinem Handkantenschlag abwehren kannst?«

Grinsend sprang Mari auf und wiederholte detailreich, wie sie den ersten Dämon außer Gefecht gesetzt hatte. »Nenn mich Mari Lee.«

Tamara runzelte die Stirn. »Du hast einen Dämon mit einem Schlag abgewehrt?«

Stolz drückte Mari die Brust raus. »Den ersten, ja, die nächsten beiden haben uns mit irgendeiner dunklen Form von Magie überfallen. Da war meine intuitive Verteidigung nutzlos.«

Mahnend hob Tamara den Finger. »Normalerweise greifen sie immer mit ihrer Magie an und dann habt ihr beiden keine Chance. Selbst ich hätte Probleme, mich gegen sie zu wehren.«

Alice und Mari warfen sich einen flüchtigen Blick zu.

»Was schaut ihr euch denn ständig so geheimnisvoll an?«

Betont gleichmütig schüttelte Mari den Kopf. »Machen wir gar nicht.«

Tamara musterte sie akribisch. »Leugnen ist zwecklos. In meinen Augen bewegt ihr euch langsam wie eine Schnecke. Also? Was verschweigt ihr mir?«

Alice zögerte. Zwar kam ihr Tamara vertrauenswürdig vor, schließlich hatte sie viele wertvolle Informationen von ihr erhalten, aber sie war auch ein Engel. Sie musste vorsichtig sein. Im Moment vertraute sie ausschließlich Mari und Ella zu hundert Prozent. »Das erzähle ich dir ein anderes Mal. Um zum Thema zurückzukommen, glaubst du, ich kann Leonard Smitzka von dem ersten Überfall erzählen?«

Tamara nickte. »Wir müssen davon ausgehen, dass er von dem Angriff weiß. Im Prinzip machst du dich auffälliger, wenn du ihm nicht davon erzählst. Schließlich ist er der einzige Übernatürliche, mit dem du Kontakt pflegst – soweit er weiß – und von den Dämonen hat er dir noch nicht erzählt, oder?«

Alice nickte vor sich hin. »Dann werde ich das sofort machen. Und nebenbei sehe ich mich in der Schule um, vor allem in der Bibliothek. Ich glaube zwar nicht, dass sie so dämlich sind und das gestohlene Märchenbuch dort aufbewahren, aber vielleicht finde ich etwas anderes, das uns weiterhilft.«

Mari rückte auf ihrem Platz vor. »Meinst du, ich kann dich begleiten?«

Tamara schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht ratsam. Schließlich weißt du offiziell nichts von den Engeln. Es ist schon viel wert, dass sie zugelassen haben, dass du hergekommen bist.«

Enttäuscht ließ sie sich zurücksinken, ehe ihre Mundwinkel zuckten. »Schade, aber dann werde ich mich anderweitig nützlich machen.«

Alice hob die Brauen an. »Will ich wissen, was du vorhast?«

Mari grinste. »Besser nicht.«
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Alice holte sich eine Strickjacke und die Handtasche. Sie wollte direkt mit Tamara die Wohnung verlassen. Zwischendurch blickte sie skeptisch zu Mari, die es sich auf der Couch gemütlich machte. Schlafen würde ihre Freundin bestimmt nicht.

»Bist du so weit?« Tamara deutete auf ihre Armbanduhr. »Mein Dienst fängt in zehn Minuten an und ich müsste allmählich aufbrechen.«

»Klar.« Sie schlüpfte in ihre Sandaletten und warf sich die Handtasche über die Schulter. »Bis später, Mari, und stell nichts an!«

»Ich doch nicht«, kam es unschuldig aus dem Wohnzimmer geflötet.

Grinsend öffnete Tamara die Wohnungstür und trat nach draußen. Alice wollte ihr folgen, als die Tür ein Stück zu ging. Nicht von selbst, nein, dahinter im Schatten der Wand stand jemand. Jemand mit erstaunlich blauen Augen. Er legte den Finger an die Lippen und winkte ihr, zurück in die Wohnung zu kommen.

Alice zögerte eine Millisekunde, ehe sie an der Tür vorbei zu Tamara schaute. »Ach, ich habe noch etwas vergessen. Geh schon mal vor, wir sehen uns dann die Tage.«

»Okay, bis dann. Und lass dich nicht einlullen.« Fröhlich pfeifend schlenderte Tamara durch das Treppenhaus davon, ihr schokoladenbrauner Pferdeschwanz wippte dabei hin und her. Ohne zu zögern, drückte Jacks die Tür zu, wodurch mehr Licht in die Ecke und damit auf ihn fiel. Wie das letzte Mal trug er ein T-Shirt, unter dem seine Muskeln deutlich hervortraten. Alice ertappte sich bei der Vorstellung, sich an ihn zu lehnen, von ihm in den Arm genommen zu werden, seine Hand in ihrer … Wie hatte eine Beziehung mit ihm ausgesehen? Ihr Herz schlug unvermittelt schneller.

Mit Gewalt kämpfte sie sich aus ihren Tagträumen. »Ich bin nicht alleine«, raunte sie ihm zu.

»Das weiß ich. Wir müssen reden.« Mit den Worten marschierte er in die Küche, als wäre er in dieser Wohnung zuhause.

Stirnrunzelnd folgte sie ihm, ohne dass Mari etwas davon mitbekam. Nein, nicht er benahm sich, als wäre er zuhause, Ar tat es. Denn der saß längst am Küchentisch und aß ein Stück Kirschstreusel.

Als er sie sah, hob er es an und nickte. »Auch super lecker. Wann backst du Schmandkuchen?«

Fassungslos sah Alice von ihm zu Jacks. »Wie seid ihr hereingekommen?«

Jacks verschränkte die Arme vor der Brust. »Unwichtig.«

»Ts, ts, ts, so wird das nichts mit dem Vertrauen.« Ar schüttelte den Kopf. »Wir sind durch die Balkontür, als ihr nicht hingesehen habt. Ist nicht mehr so einfach, seit du die Weide hast, aber es ist geglückt.« Dabei lächelte er sie an, als wäre das der übliche Weg, die Wohnung eines Fremden zu betreten. Wobei sie ja angeblich keine Fremden waren.

»Wieso seid ihr hier? Ich wollte gerade zur Angelus Academy aufbrechen.«

»Deshalb sind wir gekommen.« Jacks räusperte sich. »Du kannst nicht einfach hoch zur Academy laufen, weil wir deine Erinnerungen an uns nicht mehr löschen können.«

Gut, dass Tamara ihr den Trick mit der Weide anvertraut hatte …

Bekräftigend nickte Ar und schluckte dabei den Kuchen hinunter. »Du musst erst trainiert werden, ehe du den Lehrern oder auch den Engeln im Dorf gegenübertrittst.«

Alice zog die Brauen hoch. »Sonst gefährde ich eure Mission, oder was?«

Das Kinn erhoben sah Jacks sie an. »Sonst gefährdest du das Leben unserer Tochter.«

Am liebsten hätte sie ihm ihre Meinung zu dem Thema gesagt, doch sie wollte das nicht in Ars Anwesenheit klären. »Gestern war ich im Dorf, ich habe Tamara in ihrem Café besucht.«

Jacks winkte ab. »Wir wissen davon. Glücklicherweise waren alle dermaßen mit deiner Freundin beschäftigt, dass sie auf deine Gedanken nicht geachtet haben.«

Alice nickte vor sich hin. »Und weil sie euch nicht gesehen hat, war das kein Risiko.«

»Jetzt schon!« Mari kam in die Küche gelaufen, den Blick unablässig auf Jacks gerichtet. »Wahnsinn, der unbekannte Retter entpuppt sich als Ellas Vater. Keine Frage, man sieht es sofort. Nicht nur die Augen, es ist auch die Neigung des Kopfs, wie er die Hand hält, sogar die Form der Ohren hat sie von ihm. Siehst du das, Alice?«

Ja, sie sah es, aber sie würde es ihm nicht leichter machen und ihm lang und breit erzählen, wie viele Gemeinsamkeiten er mit seiner Tochter hatte, obwohl er nie dagewesen war.

Ar erhob sich und strecke Mari die Hand entgegen. »Ar, freut mich. Kuchen?«

»Klar.« Bereitwillig ließ sich Mari neben ihm am Küchentisch nieder und schnappte sich ein Stück mit großen Streuseln. »Ihr braucht nicht zu wiederholen, was ihr bisher geredet habt. Ich habe alles belauscht.« Hungrig biss sie eine Ecke ab und schaute von Ar zu Jacks.

Alice schüttelte derweil vehement den Kopf. »Wie stellst du dir das vor, dass ich weder die Wohnung verlassen noch meine Tochter auf der Academy besuchen kann? Ich werde mich ganz bestimmt nicht hier einschließen!«

Jacks verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn es nötig ist, um ihr Leben zu schützen, wird dir nichts anderes übrig bleiben.«

»Ich –«

Ar hob die Hände. »Stopp, stopp, stopp, ihr zwei Hübschen, so wird das nichts. Wir alle wissen, dass euch Stellas Wohl am Herzen liegt. Auch wenn ihr euch kaum mehr kennt, könnt ihr euch dessen sicher sein. Alice, wir sind gekommen, um mit dir zu trainieren.«

Perplex ließ Alice die geballten Fäuste sinken. »Trainieren? Was denn?«

»Kampfsport?«, wollte Mari wissen.

Jacks schüttelte den Kopf. »Konzentrationsübungen.«

Enttäuscht seufzte Mari auf, während Alice aufhorchte. »So etwas Ähnliches wie das, was Ben mit Ella geübt hat?«

Nickend klaubte Ar einen Krümel vom Teller auf. »Aber wir fördern nicht deine Verbindung zu deinem göttlichen Ich, stattdessen konzentrieren wir uns auf die gedankliche Abschirmung.«

»Mein göttliches Ich?« Alice zog eine Braue hoch.

Jacks lehnte sich mit verschränkten Armen an den Küchentresen. »Was meinst du, wieso Ellas Flügel sichtbar geworden sind, deine jedoch nicht?«

Entzückt schaute Mari auf. »Götter haben auch Flügel?«

Ar schnappte sich das nächste Stück Kirschstreusel. »Klar, und zwar viel größere als Engel. Auch deshalb wird Ella in wenigen Monaten auffallen.«

Schluckend linste Alice über ihre Schulter.

»An deinem Rücken ist nichts«, meldete sich Mari zu Wort. »Wobei, ich als Mensch könnte sie sowieso nicht sehen, oder?«

»Menschen sehen die Flügel nicht«, bestätigte Ar und biss in den Kuchen.

Alice und Mari wechselten einen Blick, worauf ihre Freundin nickte. »Für mich klingt das plausibel, Alice. Der Rat darf nicht wissen, wie viel du weißt. Und dieser Schulleiter gehört dem Rat doch an, richtig? Wenn du deine Gedanken also abschirmen kannst und deine göttlichen Kräfte bei dieser Technik nicht zum Vorschein kommen, wärst du weiterhin in der Lage, in der Schule spionieren zu gehen.«

Nachdenklich sah Alice Jacks an. Jegliches Gefühl, das sie dabei empfand, versuchte sie zu unterdrücken. »Wie lange wird das dauern?«

»Je eher wir anfangen, desto besser.« Mit den Worten wies er in Richtung Wohnzimmer. Sie warf einen kurzen Blick zu Mari, die ihr großzügig mit der Hand bedeutete, Jacks’ Aufforderung zu folgen. Sie selbst schnappte sich ein zweites Stück Kirschstreusel. Mit Ar und Mari im Haus sollte sie den Kuchen für Ella besser erst Samstagnachmittag backen. Andernfalls bliebe für ihre Tochter nichts übrig.

Im Wohnzimmer angekommen steuerte Alice die Couch an, doch Jacks zeigte auf den Fußboden. »Wir setzen uns dorthin.«

Fragend hob sie die Arme. »Wieso muss ich kalt und unbequem sitzen, um Gedankenkontrolle zu lernen?«

»Weil wir stärker sind, wenn wir es uns nicht zu gemütlich machen.«

»Askese mag für dich funktionieren, aber ich bevorzuge einen bequemen Arbeitsplatz.«

»Du stehst beim Malen – was ist daran bequem?«

Stirnrunzelnd musterte sie ihn. »Du weißt, was ich arbeite? Spionierst du mich aus oder habe ich als angebliche Göttin auch schon als Malerin mein Geld verdient?«

Ohne darauf zu antworten, ließ er sich auf dem blanken Fußboden nieder, worauf sie sich zu ihm setzte. Das Kleid fiel ihr dabei locker über die Knie. Es dauerte, bis sie sich zutraute ihn anzusehen – was totaler Unsinn war. Es hatte sich nichts geändert. Entschieden hob sie den Kopf.

Seine Augen ruhten auf ihr, das Blau schimmerte wie ein Sommerhimmel. »Setz dich aufrecht hin und denk an irgendetwas.«

Alice schloss die Lider und stellte sich vor, wie sie Jacks eine verpasste.

»Nicht sehr nett.«

Sie grinste, rückte das Becken zurecht und dachte an einen Tag mit ihrer Tochter. Wie sie zusammen lachten, durch die Straßen schlenderten und Ella ihr von der Schule erzählte. Es war eine wirkliche Erinnerung, eine kostbare, die sie in den letzten Tagen häufig hervorrief.

Jacks räusperte sich. »Das war, bevor die Engel von ihr wussten, oder?«

Alice nickte bloß, worauf sich Jacks erneut räusperte. »Um diese Erinnerung zu schützen, oder sämtliche anderen aktuellen Gedanken, musst du dir deiner körperlichen Grenzen bewusst werden.«

»Ich hätte damit gerechnet, dass ich mir eine Mauer vorstellen muss.«

Seine Stimme bekam einen dunklen Klang. »Du kannst zwar ein Dickkopf sein, aber wenn dein Schädel aus Stein wäre, wüsste ich das.«

»Von früher?« Die Worte waren draußen, ehe sie sich ihrer bewusst wurde. Eine Stille folgte, die nicht einmal von Maris und Ars Gelächter aus der Küche durchbrochen wurde.

Jacks‘ Augen glühten, doch sogleich hob er das Kinn. Mit einem Mal wirkte er so kalt, als besäße er statt eines Herzens eine Maschine aus Stahl, die seine Körperfunktionen aufrechterhielt. »Konzentrier dich, sonst wirst du unsere Tochter nicht mehr auf der Schule besuchen können – und wir beide wissen, wie wichtig unangekündigte Besuche sind.«

»Du sagst immer ›unsere Tochter‹, dabei warst du nie da!« Sie biss sich auf die Unterlippe. Seit wann sprach sie, ohne vorher nachzudenken?

Seltsamerweise sagte Jacks nichts dazu. Keine lahme Erklärung, keine weit hergeholte Entschuldigung, keine Rechtfertigung. Nichts. Stattdessen versteifte er sich und sein Kiefer mahlte. Trotz der distanzierten Haltung klang seine Stimme, als er antwortete, einfühlsam. »Lass uns weiter üben.«

Mehrmals rutschte sie auf ihrem Platz hin und her, bis sie ihr schnell schlagendes Herz im Griff hatte. Jacks sah sie dabei direkt an. Der Blick war so intensiv, dass sie eine leichte Röte in sich aufsteigen spürte.

»Denk an die feste Hülle deines Kopfs. Deine Gedanken und Erinnerungen gehören nur dir. Niemand darf sie einfach so ansehen. Sei dir bewusst, dass sie nur in deinem Kopf existieren und sich dein Gegenüber nicht in deinem Kopf aufhält. Er kann sie nur sehen, wenn dein Schädel Fenster hat.«

Sie schloss die Augen und dachte an ihre Schädeldecke, doch viel effektiver war es, sich ihr fülliges rotes Haar vorzustellen. Es war so dicht, dass selbst ein Steinwurf abgefedert wurde. Wie Flammen stellte sie sich ihre Strähnen vor, die jeden, der versuchte gedanklich in ihren Kopf einzudringen, verbrannten.

»Schon besser. Jetzt öffne die Augen und versuch es noch einmal.«

Zufrieden darüber, dass der erste Anlauf direkt geglückt war, tat Alice, wie geheißen. Mit offenen Lidern wurde es allerdings deutlich schwerer. Jacks schaute sie unvermittelt an und der Blick aus diesen funkelnden Augen irritierte sie, weshalb es sich nicht einfach gestaltete, an ihr Flammenhaar zu denken. Doch nach einer halben Stunde kontinuierlichem Üben funktionierte auch das.

Alice entspannte. »Okay, danke, das war ja nicht sonderlich aufwendig. Dann gehe ich mal zur Schule.« Sie wollte aufstehen, aber Jacks hielt sie am Arm fest. Eine Wärme schoss durch sie, ausgelöst allein durch seine Berührung, wodurch sie den Atem anhielt. Als hätte er es auch gespürt, ließ er sie sofort wieder los und räusperte sich.

»Wir haben noch nicht den schwersten Teil geübt.«

Stirnrunzelnd sah sie ihn an. »Welchen?«

»Du wirst dich mit Leonard Smitzka unterhalten und dabei werden unvorhergesehene Dinge passieren. Ein Schüler ruft etwas, ein Lehrer taucht auf, den du noch nie gesehen hast, Ella kommt weinend um die Ecke. All das wird deine Barriere schwächen.«

Sie winkte ab. »Aber ich kann mich mittlerweile wunderbar auf–«

Schmal grinsend betrachtete er sie. »Du fragst dich also, wie ein Leben an meiner Seite ausgesehen hat.«

Ertappt legte Alice die Hände an den Kopf. »Hör auf, in meinem Gehirn herumzuspazieren!«

»Hindere mich daran!« Mit den Worten stand er auf und lief in Richtung Küche.

»Stopp, ich kann das, ich will weitermachen.«

Auf halbem Wege drehte sich Jacks um. »Du fragst dich, ob du Tamara vertrauen kannst. Nein, ich würde ihr noch nicht vertrauen. Vielleicht hat sie dir nur ein paar Dinge erzählt, um dich für sich zu gewinnen. Wir können nicht ausschließen, dass sie für Smitzka spioniert.«

Alice schnappte nach Luft. »Geh aus meinem Kopf raus!«

»Es reicht nicht, wenn du es mir oder Smitzka verbietest, du darfst es einfach nicht zulassen!«

»Von wegen einfach. Wäre es einfach –«

»… dann wären Ar und ich nicht hier.«

Autsch. Obwohl sie sich nicht daran erinnerte, wie er sie damals verlassen hatte, schmerzte es, dass er offenbar auch heute keinen Wert darauf legte, mit ihr Zeit zu verbringen. Streng genommen konnte ihr das egal sein. Ihre Beziehung war nicht mehr existent. Ihr Herz ließ sich von diesem sachlichen Gedanken jedoch nicht beeindrucken.

Jacks Miene wurde hart. »Es geht einzig und allein um den Schutz unserer Tochter. Nur deshalb bin ich hier. Sobald wir sie aus den Fängen des Rats geholt haben und ihr versteckt seid, werdet ihr mich nie wieder sehen.«

Alice wusste nicht, ob sie das wollte oder nicht, geschweige denn was sie von dieser Ansage halten sollte. Dennoch streckte sie ihm entschieden das Kinn entgegen. Sie dachte an ihr Flammenhaar, das jeden unerwünschten Spion verbrannte, worauf einer seiner Mundwinkel zuckte.

»Wunderbar, jetzt setzt du die richtigen Prioritäten.«
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Sie studieren uns, sie planen bereits

und sie werden uns eines Tages vernichten.

Teresa Aguilera, Warnungen, 1. Aufsatz, Absatz 14
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Sie übten den kompletten Tag. Irgendwann saßen sie mit Ar und Mari in der Küche. Während sich die beiden unterhielten, trainierten Jacks und Alice weiter. Nach einiger Zeit beteiligte sich Alice an der Unterhaltung, ohne ihre Konzentration zu verlieren. Gegen Nachmittag spürte sie einen Hebel, der sich umlegte. Selbst als das Radio im Hintergrund lief und Ar einen Telefonanruf fingierte, schaffte sie es, Jacks aus ihrem Kopf auszusperren.

Mari und Ar hatten den kompletten Kuchen aufgegessen und schauten sie ergeben an. »Wäre es nicht wichtig, auch beim Backen zu üben?«, fragte Ar, die blaugrauen Augen treuherzig aufgerissen.

Schmunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Nicht, wenn ich will, dass Ella morgen auch etwas abbekommt.«

Stöhnend fuhr sich Ar an die Brust, als hätte er einen Schuss abbekommen. »Das schmerzt. Kein weiterer Kuchen?«

Sie deutete auf die leere Kuchenplatte. »Ihr habt beide mindestens vier Stück gegessen!«

Anklagend zeigte Mari auf Ar. »Er hatte sechs und ich nur drei.«

Breit grinsend drehte sich Ar zur Seite, sodass er sie ansehen konnte. »Was vielleicht vernünftig war, bedenkt man, dass du dich von einem Dämonenangriff erholen musst.«

Mari schnaubte auf. »Eben, deshalb hätte mir ein viertes Stück wertvolle Kraft geschenkt.«

»Apropos Dämonen, wer sind diese Dämonen überhaupt und aus welchem Grund sind sie hinter mir her?« Alice schaute von Ar zu Jacks, der nach wie vor mit verschränkten Armen am Küchentresen lehnte. Weder beteiligte er sich an der Feixerei noch war er über die vergangenen Stunden lockerer geworden. Darüber hinaus wahrte er die körperliche Distanz, als wäre er nur ein Zuschauer. Aus seinen stahlblauen Augen schaute er sie an, die undurchdringliche Schutzmauer selbst über dem Tor zu seiner Seele ausgebreitet.

»Sie kommen zu dir, weil sie deine göttliche Energie spüren.«

Verwundert, dass er geantwortet hatte und nicht Ar, nutzte sie die Gelegenheit für weitere Fragen. »Sie können meine Herkunft spüren, aber die Elite-Engel nicht?«

Stehend schlug er ein Bein über das andere und stützte die Hände auf der Arbeitsplatte ab. Dabei traten die Muskeln an seinen Armen deutlich hervor. »Dämonen sind animalischer, verhalten sich instinktiv, deshalb können sie deine Magie spüren, obwohl du sie selbst nicht wahrnimmst. Die Elite-Engel hingegen mitsamt dem Rat ebenso wie alle anderen Engel haben ein beherrschtes Leben anerzogen bekommen. Sie stützen sich auf Logik, verlassen sich auf ihren Verstand und hören nur selten auf ihr Herz. Deshalb sehen sie nicht, was du bist.«

Mari schüttelte den Kopf. »Das klingt nicht sonderlich engelhaft.«

»Engel sind generell nicht so, wie sie euch in der Menschenwelt verkauft werden, zumindest nicht die herrschende Elite.«

Ars Miene verfinsterte sich. »Engel an sich sind keine schlechten Wesen, aber vor den Elite-Engeln müsst ihr euch in Acht nehmen. Sie haben sämtliche Strukturen verändert. Nichts ist mehr, wie es war und wie es sein sollte.«

Gespannt schaute Alice von Jacks zu Ar. »Diese große Vernichtung, von der ihr gesprochen habt, hat sie in den Dunklen Zeiten stattgefunden?«

Jacks verengte die Augen zu Schlitzen. »Woher weißt du von den Dunklen Zeiten?«

»Tamara hat mir davon erzählt. Aus dieser Epoche sind die Elite-Engel hervorgegangen, richtig?«

Ar nickte, während er sich den Krümeln auf der Kuchenplatte annahm. Mari senkte derweil die Stimme. »Ihr habt auch schon zu diesen Zeiten gelebt, oder?«

Jacks verschränkte erneut die Arme vor der Brust. Ihm war anzusehen, dass sie seiner Meinung nach schon viel zu viel verraten hatten, doch Ar sah das anders. Bereitwillig fuhr er fort. »Unsere Erinnerungen sind verschwommen. Wir wissen nicht, woran das liegt. Wir mussten uns den Großteil unseres Wissens auf die harte Tour erkämpfen, es uns regelrecht erarbeiten.«

Alice zog die Brauen hoch. »Verschwommen – das klingt, als hätte sich jemand an euren Erinnerungen zu schaffen gemacht. Irgendwoher kenne ich das Gefühl.«

Während Jacks nichts erwiderte, klatschte Mari in die Hände. »Guter Einwand. Aber wer könnte euch vergessen lassen? Wer hätte die Macht dazu?«

»Sofern es überhaupt stimmt«, kommentierte Ar, ehe er sich die letzten Kuchenkrümel in den Mund steckte.

»Habt ihr auch von dem Engel Lanthanel gehört?« Alice beobachtete Jacks’ Miene eindringlich, doch sein Pokerface blieb eisern. Ar nickte lediglich.

»Erzähl!«, forderte Mari ihn auf, aber Ar schüttelte den Kopf, auf eine seltsame Weise wachsam.

Verwundert sah Alice ihn an. »Warum erzählst du nicht, was es mit dem Engel auf sich hat?«

Jacks stieß sich vom Küchentresen ab. »Wir sollten aufbrechen.« Ohne ihnen einen weiteren Blick zu schenken, verließ er die Küche.

Mari hob eine Hand, als würde sie sich melden, und wandte sich dabei an Ar, ehe der ebenfalls abhauen konnte. »Sag uns wenigstens noch schnell, was wir gegen die Dämonen tun können, wenn sie wieder angreifen. Können sie uns auch in dieser Wohnung aufspüren?«

Ar stand auf, doch ehe er Jacks aus der Küche folgte, wandte er sich Mari zu. »Die Dämonen kommen nicht in eine Engelsstadt, deshalb seid ihr hier sicher. Aber du solltest trotzdem lieber in der Wohnung bleiben, bis ich mit dir Gedankenkontrolle geübt habe.«

Mari klappte der Mund auf. »Mit mir? Aber ich bin doch nur die beste Freundin.«

»Die beste Freundin, deren Erinnerungen an uns wir ebenfalls nicht löschen können, solange du in der Nähe der Weide bist.«

Mari musterte ihn aufmerksam. »Wieso wartet ihr nicht einfach, bis ich die Wohnung verlasse, und verändert die Dinge in meinem Kopf, ehe meine Füße die Straße berühren?«

Ar neigte sich zu ihr. »Weil ich das nicht will …«

Alices Mundwinkel zuckten, während Mari Ar verblüfft hinterher sah. Wie ein Krieger verließ er die Küche und damit ein Schlachtfeld namens Kuchen.

Mari sah Alice mit großen Augen an. »Was war das denn?«

»Anscheinend hast du einen göttlichen Verehrer.«

»Denkst du, er ist auch ein Gott?«

Alice zuckte mit den Schultern.

»Und was ist mit deinem Gott?«

Schnaubend lehnte sie sich zurück. »Mein Gott ist ein gefühlskalter Eisklotz. Im Übrigen ist er gar nicht mein Gott, sondern lediglich der Vater meiner Tochter.«

Mari lachte auf. »Von wegen. Ich habe mitbekommen, wie er dich ansieht, wenn du ihn nicht ansiehst.«

Alice machte eine wegwerfende Handbewegung, während Mari grinste, bis sie Alice fragend ansah. »Aus welchem Grund sind sie so plötzlich abgehauen?«

Es klingelte an der Haustür.

Verwundert hob Alice die Brauen. »Weil Besuch kommt?«

Mari senkte den Kopf, die Stimme nur ein Flüstern. »Glaubst du echt, das haben sie gespürt?«

Achselzuckend stand Alice auf und ging in den Flur. Sobald sie die Tür öffnete, flog ihr eine atemlose Ella um den Hals.

»Mama.« Wie ein kleines Kind klammerte sie die Arme um Alice und weinte.

»Ella, was ist passiert?«

Ihre Tochter schluchzte nur.

»Komm, wir gehen erst mal in die Küche.« Während sie sie durch den Flur lenkte, erhaschte sie einen Blick auf den Balkon. Dort strahlte ein blaues Paar Augen um die Ecke, der Ausdruck unfassbar sanft und mitfühlend. Sobald sie jedoch einmal blinzelte, war es verschwunden.

Mari kam ihnen entgegen, die Arme ausgebreitet. »Ella, Schätzchen, was hast du denn?«

Schniefend wischte sich Ella die Tränen von den Wangen. »Ich brauche … einfach … eine Pause. Darf ich schon heute hier übernachten?«

»Klar, du kannst auf dem Sofa –«

Ehe Alice den Satz beendete, schüttelte Mari den Kopf. »Du kannst in deinem Zimmer schlafen, Ella. Es ist für dich eingerichtet und ich habe das Bett schon vorgewärmt. Du wirst dich wohlfühlen.«

Die Augen geschwollen schaute Ella auf. »Und wo schläfst du?«

Mari machte eine wegwerfende Handbewegung. »Na, auf der Couch. Hast du die schon gesehen? Die ist der Wahnsinn. So eine bequeme Couch habe ich noch nie gesehen. Wäre es nicht unhöflich deiner Mutter gegenüber gewesen, hätte ich von Anfang an dort geschlafen.«

Halbherzig lachte Ella auf. »Wenn es wirklich in Ordnung ist, dann gern. Danke.«

Alice formte ebenfalls ein Danke mit den Lippen und drückte ihre Tochter noch einmal an sich. »Ich wollte gerade Kuchen backen. Lass mich nur einen Blick in den Kühlschrank werfen, damit ich weiß, welche Zutaten da sind.«

Tief durchatmend ließ sich Ella am Küchentisch nieder. Schon von klein auf hatte sie sich bei Kummer zu Alice in die Küche gesetzt und ihr beim Backen zugesehen. Mithelfen wollte sie nie, dafür schlug sie die Kostproben nicht aus, vor allem nicht die rohen Streusel.

Derweil warf Alice einen Blick in den Vorratsschrank und den Kühlschrank. Stirnrunzelnd wandte sie sich Mari zu. »Hast du den ganzen Schmand mitgebracht?«

Mari lachte auf. »Nein.«

Verhalten grinsend holte Alice die Päckchen heraus und stellte sie auf den Tisch. »Was hältst du von Schmandkuchen, Ella?«

»Klingt lecker.«

Alice begann mit dem Mürbteigboden, während Ella sich eine Flasche Wasser, Apfelsaft und ein Glas holte. Anschließend setzte sie sich zu ihrer Mutter und schaute ihr stumm zu.

Mari stand auf. »Während du uns versorgst, räume ich schon mal dein Zimmer auf, Ella.« Zwinkernd verabschiedete sie sich und ließ die beiden allein.

Alice wusste, dass Ella redete, sobald sie so weit war. Diesmal dauerte das unerwartet lang. Als der Teig bereits im Ofen war und sie das steif geschlagene Eiweiß unter den Schmand hob, setzte Ella endlich zum Sprechen an.

»Es klingt total albern, wenn ich es erzähle …«

Alice schaute flüchtig auf, wissend, dass zu viel Aufmerksamkeit Ellas Redefluss störte. »Nichts ist albern, Schatz, erst recht nicht, wenn es dich zum Weinen gebracht hat.«

Ella spielte mit ihren zwei geflochtenen Zöpfen. »Ich hatte heute zum ersten Mal das Fach Weiterentwicklung. Der Lehrer, Professor Stemmon, ist nett. Er war auch total geduldig mit mir, aber irgendwie … ich konnte nicht … Ich habe die einfachste Übung nicht geschafft.«

Alice streute eine Prise Vanille an die Schmandcreme. »Es ist deine erste Woche. Gib dir Zeit, dich an die neuen Fächer und Anforderungen zu gewöhnen. An das neue Umfeld.«

»Das hat er mir auch gesagt, aber zwei andere in meiner Klasse … waren nicht so nett.« Sie schluckte, erneut die Augen von Tränen schimmernd.

»Was haben sie gesagt?«

»Gesagt haben sie nichts, aber sie … waren nicht nett.« Ella presste die Lippen aufeinander.

Die Zwergenfrau klingelte, weshalb Alice den Boden aus dem Ofen holte. Der Duft nach Vanille, die sie mit dazugetan hatte, zauberte ein Lächeln auf Ellas Gesicht. »Riecht super.«

Aufmunternd hielt Alice ihr den Rührlöffel mit der Schmandcreme unter die Nase. »Koste mal, ob noch mehr Zucker rein muss.«

Ella schleckte den Löffel ab und strahlte. »Perfekt. Woher hast du das Rezept?«

Alice häufte die Quarkmasse in die Kuchenform. »Ich habe einfach drauflos gebacken.«

Wissend lächelte Ella. »Das werden meistens deine besten Kuchen.«

Alice verteilte die Masse auf dem Blech und schob den Kuchen erneut in den Ofen. Während sie die Taille der Zwergenfrau drehte, ließ sie sich Ella gegenüber nieder. Sobald die Minutenskala eingestellt war, schaute sie ihre Tochter direkt an und umfasste ihre Hände. »Möchtest du mir erzählen, was deine Mitschüler gesagt haben? Oder wenigstens worum es ging? Bestimmt fühlst du dich anschließend besser.«

Ella zuckte mit den Schultern, die viel zu tief hinunter hingen.

»Denk nur an das Märchen von dem kleinen Engel, der in der Schule die –« Alice erblasste.

Ella nickte vor sich hin. »Der Engel, der in der Schule die Götter geärgert hat. Ich erinnere mich an das Märchen. Du hast es mir so oft erzählt.«

Alice erstarrte. Konnte es Zufall sein, dass sie ihrer Tochter früher selbst ausgedachte Märchen von Engeln und Göttern erzählt hatte? Waren sie möglicherweise gar nicht ausgedacht, sondern stammten aus einer anderen Zeit, einer anderen Welt, einem anderen Leben?

Ella wischte sich über die Nase, deren Spitze gerötet war. »Der Engel hat die Götter geärgert und daraufhin eine schwere Strafe aufgebürdet bekommen. Er hat sich bei allen darüber beklagt und ihm wurde recht gegeben. Allerdings hat er nie erwähnt, wofür er bestraft wurde.«

Nickend schob Alice die Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf ihre Tochter. »Als er es erzählt hat, ging es ihm besser. Es tut gut, etwas, das einem auf der Seele lastet, auszusprechen. Dadurch kommt es in Bewegung und wir können damit umgehen. Es verarbeiten oder leichter vergessen. Wir haben es geteilt und damit drückt es uns nicht mehr auf den Magen.«

Ella zog sich die Ärmel ihrer Strickjacke über die Hände. »Ich habe sie meines Wissens zumindest nicht geärgert.« Beherrscht presste sie die Lippen aufeinander.

Alice drehte erneut an der Minutenskala der Zwergenfrau herum. Nicht, weil die Uhrzeit nicht stimmte, sondern um Ella nicht anzusehen. Sie würde sonst kein weiteres Wort sagen.

Nach einer Weile seufzte Ella auf, die Stimme belegt. Fast konnte Alice nicht verstehen, was sie sagte, so leise sprach sie. »Sie haben sich darüber lustig gemacht, dass ich nicht weiß, wer mein Vater ist.«

Gelassener, als ihr zumute war, stellte Alice die Eieruhr auf den Tisch, ohne aufzublicken.

Ella sah blass aus, selbst ihre Sommersprossen hatten an Farbe eingebüßt. »Ben hat mir nicht beigebracht, mich gedanklich abzuschirmen. Deshalb können einige Mitschüler, die fortgeschrittener sind, meine Gedanken hören. Sie haben mitbekommen, wie ich …«

Sanft strich Alice ihr über den Arm. »… wie du dir gewünscht hast, zu wissen, wer dein Vater ist?«

Ella senkte den Kopf und verbarg das Gesicht hinter ihren Händen. »Und wie ich innerlich geflucht habe, dass du dich nicht an ihn erinnern kannst. Ich schwöre, ich habe das Wort Alkohol nicht gedacht, aber irgendwie haben die anderen es so verstanden. Sie haben gesagt, die Tochter eines Engels, der nichts von ihr wissen will, und einer Alkoholikerin kann sich das Fach Weiterentwicklung sparen. Da würde ohnehin nichts Gutes herauskommen.«

Aufschnaubend schlug Alice mit der Faust auf den Tisch. »Du weißt, dass das Unsinn ist.«

Ella schaute auf, wieder kullerten Tränen über ihre Wangen. »Was? Das mein Vater nichts von mir wissen will?«

Liebevoll umfasste Alice die Hände ihre Tochter. »Dein Vater wird seine Gründe haben. Vielleicht geschieht all das zu deinem Schutz. Aber sei dir gewiss, dein Vater ist ein besonderer Mann, sonst hätte ich mich niemals auf ihn eingelassen.« Nicht auszudenken, dass sie Jacks gerade verteidigte, aber es ging um mehr als ihren eigenen Stolz.

Anstatt zu antworten, neigte Ella den Kopf bis auf die Brust und schluchzte. Sie schluchzte hemmungslos. Hatte sie je so sehr wegen ihres Vaters geweint? Oder war es der Zorn, weil sie nichts von ihm wusste?

Diese verfluchte Academy …

Alice umarmte ihre Tochter und wartete, bis der Tränenstrom versiegte. Sobald die Schluchzer abebbten, schob sie Ella sanft von sich, ohne ihre Hände loszulassen. »Weißt du was? Ich kann dir helfen.«

Ella lächelte matt. »Wie?«

»Ich weiß, wie man seine Gedanken abschirmt.«

Stirnrunzelnd wischte sich Ella die Tränen unter den Augen fort. »Das sind andere Techniken als beim Yoga, Mama.«

»Ich weiß.« Alice richtete sich auf ihrem Stuhl auf. »Es gibt etwas, das ich dir erzählen muss, Ella, damit du begreifst, was vor sich geht. Aber ehe ich dir das verraten kann, musst du dazu in der Lage sein, deine Gedanken abzuschirmen.«

Sie rollte mit den Augen. »Geht es schon wieder darum, dass die Schule angeblich nichts für mich ist? Nur weil ich einmal weinend heimkomme, heißt das nicht, dass sämtliche anderen Schüler gemein sind oder ich das Internat verlassen will. Ich werde mich zu behaupten wissen.« Kampfgeist kehrte in ihre Augen zurück, dazu ein entschlossener Ausdruck, der sie sehr an Jacks erinnerte.

Alice schüttelte den Kopf. »Es geht um viel mehr. Aber ich kann es dir erst erzählen, wenn ich weiß, dass weder die Lehrer noch deine Mitschüler etwas davon erfahren.« Sonst stünde Ella in Lebensgefahr. Verdammt, vielleicht hätte sie gründlicher darüber nachdenken sollen, ehe sie ihrer Tochter davon erzählt hatte. Aber nun, da Alice über den Vater Bescheid wusste, konnte sie es nicht länger für sich behalten. Ella verlangte zu sehr danach. Und Alice verstand, wie wichtig es für sie war.

Ungläubig zog Ella die Brauen hoch. Herrlich, diese skeptischen Teenageraugen. »Du willst es mir beibringen? Woher kannst du es?«

Alice umfasste Ellas Schultern. »Versprich mir, dass du bei mir bleibst, bis du die Technik beherrschst.«

Verdutzt musterte Ella ihre Mutter. »Okay, ich verspreche es. Also, von wem hast du es gelernt?«

Rasch schob sich Alice eine rote Strähne aus der Stirn. Nun gab es kein Zurück mehr. »Dein Vater hat es mir beigebracht.«

Ella erbleichte, die Stimme nur ein Flüstern. »Wie bitte?«

Alice hob die Hände. »Mehr kann ich dir erst verraten, wenn es dir gelungen ist, deine Gedanken abzuschirmen.«

Kein Wunder, dass Ellas Augen sofort noch entschlossener funkelten. »Und du kannst es schon?«

»Ja. Es dauert, aber schwer ist es nicht.«

»Und sobald ich es kann, verrätst du mir, wer er ist?« Ihre Stimme versagte bei den letzten Worten, doch Alice hatte sie verstanden. Entschieden nickte sie.

»Das werde ich, Ella, ich verspreche es dir.«

Ellas Mimik war schwer deutbar. Eine Mischung aus Aufregung und Enttäuschung. Und ein Hauch Angst mischte sich ebenfalls dazu. Nach einer Weile reckte sie das Kinn. »Dann fangen wir am besten sofort damit an.«


Kapitel 26

[image: ]

Während Mari die beiden allein ließ, übten Alice und Ella ununterbrochen. Selbst als der Kuchen fertig war und seinen köstlichen Duft verströmte, hörten sie nicht auf. Ella wollte keine Pause. Ihr Ehrgeiz war gepackt.

Der Abend schritt voran und es wurde bereits dunkel, als Alice gähnte. »Lass uns morgen weitermachen.«

Ella ballte die Hände zu Fäusten. »Nein, ich will es jetzt lernen! Wie soll ich denn sonst schlafen?«

Alice schüttelte den Kopf. Ihre Augen brannten bereits. »Manchmal hilft es lockerzulassen. Wir hören für heute auf, schließlich haben wir das gesamte Wochenende Zeit zum Üben.«

Skeptisch betrachtete Ella sie. »Woher willst du überhaupt wissen, ob es mir gelingt, mich gedanklich abzuschirmen? Vielleicht kann ich es längst. Du kannst meine Gedanken doch ohnehin nicht lesen.«

»Sie nicht, aber ich.« Jacks betrat die Küche.

Er kam hereinspaziert, als hätte er die letzten Stunden im Flur auf seinen großen Auftritt gewartet. Seine Mimik war schwer deutbar. Die blauen Augen wirkten bedeckt, die Miene war hart, seine Lippen lagen fest aufeinander und unter seinem Shirt spannten sich seine Muskeln. Er hatte den Blick auf Ella gerichtet, doch was sich hinter seiner eiskalten Fassade abspielte, ließ sich nur erahnen.

Erstaunt musterte Alice ihn. Sie rechnete damit, dass Ar ihm auf den Fuß folgte, da der Schmandkuchen bereit stand, doch offenbar war sein Gefühl für Anstand im Moment ausschlaggebender als sein Appetit.

Ella stand sofort auf und ging einen Schritt zurück. Sie starrte ihren Vater an, der langsam auf sie zutrat, jedoch in gebührlichem Abstand stehen blieb. Er sagte nichts, Ellas Stimme überschlug sich dafür.

»Wer bist du?«

»Du weißt es.« Es klang einfühlsam, melodisch. Weiter sagte er nichts. Die Zeit verstrich, nur das Ticken der Wanduhr war zu hören.

»Bist du mein Vater?«

Jacks nickte, während Ella ihn fassungslos anstarrte. Sie ließ den Blick flüchtig über seine Statur gleiten, musterte lieber sein Gesicht. »Du bist auch ein Engel … wie ich.«

Alice wollte etwas sagen, doch beiläufig legte Jacks eine Hand auf ihre Schulter. Sie durften Ella erst einweihen, wenn sie die Gedankenabschirmung beherrschte. »Ich bin hier, um dir zu helfen.«

Unfroh lachte Ella auf. »Jetzt? Wo hast du all die Jahre gesteckt? In meiner Kindheit warst du auch nicht da. Seit wann weißt du von mir?«

»Ella …« Alice stand auf und wollte sie in den Arm nehmen, doch Ella wich vor ihr zurück.

»Seit wann weißt du von ihm? Wie lange verheimlichst du mir die Wahrheit?«

In seinem Blick flackerte Reue auf, doch sogleich schob er die übliche Distanziertheit vor. »Deine Mutter hat dir nie etwas verheimlicht. Ich habe sie vergessen lassen, ebenso wie dich. Ich allein trage die Verantwortung dafür, dass du nicht wusstest, wer ich bin – ebenso wenig wie sie.«

Alice trat auf sie zu, doch ihre Tochter hielt abwehrend die Hände vor sich, weshalb Alice zögerte. Die Situation durfte ihr nicht entgleiten. »Er war derjenige, der mich bei dem Dämonenangriff beschützt hat. Aber ich wusste nicht, wer er war.«

Ella ballte die Hände zu Fäusten. »Das ist doch Unsinn. Und diese ganze Gedankenkontrolle war nur ein Köder! Damit ich bei dir bleibe, damit ich nicht zurückgehe.«

»Das stimmt nicht. Es geht um deine Sicherheit.«

Es klingelte an der Tür. Überrascht fuhr Jacks zusammen. Wieso hatte er diesmal nicht gespürt, dass jemand kam? Er hob die Hände, die Stimme kaum ein Raunen. »Sag ihm nichts von mir, Ella. Du musst unter allen Umständen deine Gedanken beherrschen. Wenn sie wissen, dass du meine Tochter bist, droht dir große Gefahr.« Er streckte die Hand aus, als wollte er ihr über den Kopf streichen, doch ehe Ella zurückweichen konnte, zog er sie zurück. Er verschwand so schnell, als wäre er nie dagewesen. Als hätten sie sich seine Anwesenheit lediglich eingebildet.

Die Augen weit aufgerissenen starrte Ella auf die Stelle, an der ihr Vater gestanden hatte. Sie sagte nichts, blinzelte nicht einmal, rührte sich keinen Millimeter. Angespannt wartete Alice, ließ ihr Zeit. Als ihre Tochter den Kopf hob, war schwer deutbar, was in ihr vorging. Auch das schien sie von Jacks zu haben, denn Alice konnte man jede Gefühlsregung an der Nasenspitze ablesen.

Es klingelte erneut, worauf Ella in Richtung Flur wies, die Stimme kontrolliert und fest. »Wir sollten aufmachen.«

Alice betrachtete Ella aufmerksam. War sie wirklich bereit? Würde sie es schaffen, nach diesem Schockmoment ihre Gedanken abzuriegeln? Doch anstatt Jacks‘ Mahnung zu wiederholen, lief sie zur Tür. Ihre Tochter war klug genug, um zu wissen, was das Richtige war. Und sie war stark und beherrscht.

Als sie die Haustür öffnete, schrillten sämtliche Alarmglocken in ihrem Inneren. Leonard Smitzka stand davor. Nur mit Mühe konnte sie verhindern, dass er ihren Schreck mitbekam.

»Guten Abend Frau Winter, ich hoffe, ich störe nicht. Ich weiß, es ist bereits sehr spät.« Gekleidet in einen maßgeschneiderten Anzug und den Bart fein säuberlich gestutzt trug er seine gewinnende Ausstrahlung zur Schau. Doch heute glaubte Alice, den wachsamen Ausdruck in seinen grünen Augen zu sehen, glaubte zu bemerken, wie er seine Ohren gespitzt hatte und selbst den Geruch in ihrer Wohnung einsog – und dabei ging es nicht um den Schmandkuchen. Nein, er sog den Geruch ein, als wüsste er längst, wer soeben bei ihnen in der Küche gestanden hatte.

Er bemerkte ihren musternden Blick und lächelte. »Es riecht fantastisch. Ella hat mir bereits erzählt, wie gut Sie backen können.«

Am liebsten hätte sie ihm angesichts seines falschen Lächelns die Tür vor der Nase zugeschlagen. Gleichzeitig lag in seinen Augen ein hochmütiger Ausdruck, der ihr bewusst machte, dass sie in seine Falle getappt war und ihre Tochter in seine Obhut gegeben hatte … Ihm, einem Engel, der ihre Vorfahren vernichtet hatte.

Sie räusperte sich. »Wenn Ella zu Besuch ist, verwöhne ich sie gerne.«

Er lächelte dünn. »Ella ist da? Das überrascht mich. Ich dachte, ihr wärt erst morgen verabredet.«

Ha, jetzt hatte er sich verraten. Mehrmals hatte er ihr bewiesen, dass er fühlen konnte, wo sie sich aufhielt. Oder schirmte die Weide Ellas Anwesenheit ab?

»Darf meine Tochter nicht so oft herkommen, wie sie möchte?«

Er legte eine Hand an die Brust und verneigte sich ansatzweise. Jede seiner Bewegungen war beherrscht, um nicht zu sagen Kalkül. »Selbstverständlich. Ich wollte auch nur – darf ich hereinkommen?«

Jacks war sicherlich längst verschwunden, dennoch zögerte Alice. Tamara hatte sie vorgewarnt, dass der Direktor ihr einen Besuch abstatten würde. Was bekam er zu Gesicht? Die Weide? Ihre beste Freundin? Sie entschied sich zur Vorsicht. »Worum geht es?«

Er trat mit einem Fuß über die Schwelle. »Es gab einen Vorfall im Klassenzimmer, den ich ungern im Treppenhaus besprechen würde.«

Alice versteifte. Zwar hatte sie die Nachbarn noch nie gesehen und fragte sich manchmal, ob die anderen Wohnungen in dem Mehrfamilienhaus überhaupt belegt waren, aber riskieren, dass Fremde von Ellas Kummer erfuhren, wollte sie wiederum auch nicht.

»Können wir nicht –« Sie wollte vorschlagen, einen Termin zu vereinbaren, aber dann müsste sie hoch zur Schule gehen. War sie dafür schon bereit? Im Angesicht dieses Oberengels war ihre Unruhe schwerer im Zaum zu halten, als wenn sie nur an ihn dachte. Sein Blick war scharf, dennoch hielt sie ihm stand. »Kommen Sie herein, aber ich habe nur kurz Zeit. Es ist schon spät und ich wollte langsam ins Bett. Wir können uns für einen Moment in die Küche setzen.« Wenngleich die Weide ihre Gedanken vor dem Engel abschirmen sollte, verbot sie sich an ihre Freundin, das Bäumchen und erst recht an Jacks und seine Freunde zu denken.

Sie lotste Leonard Smitzka in die Küche, ohne dass er einen Blick ins Wohnzimmer werfen konnte. Glücklicherweise verhielt sich Mari mucksmäuschenstill. Ella saß seelenruhig am Küchentisch und aß ein Stück Schmandkuchen. War das ein gutes Zeichen oder hatte sie begriffen, wie wichtig Tarnung war?

Gewinnend lächelte er ihre Tochter an. »Ella, wie schön, dich zu sehen. Darf ich mich zu dir setzen?«

»Klar.« Sie deutete auf den Stuhl neben sich und holte einen Teller aus dem Schrank. »Kuchen?«

»Wenn du mich so freundlich fragst, koste ich gerne ein Stück. Aber bitte nur ein Kleines.« Er sah nicht so aus, als hätte er in den letzten hundert Jahren auch nur einmal Kuchen gegessen, geschweige denn daran gerochen. Wahrscheinlich lebte er asketisch wie ein Mönch, der nebenbei Kampfsport trainierte.

Ella schnitt ein Stück in zwei Hälften, gab ihm die eine und schob die zweite Hälfte auf ihren Teller. »Nimmst du auch ein Stück, Mama?« Keine Frage, sie spielte die Rolle der Bilderbuchtochter perfekt.

»Morgen vielleicht.« Sie würde diesen Besuch nicht unnötig in die Länge ziehen, geschweige denn dem Direktor eine gemütliche Atmosphäre präsentieren. Er sollte sich nicht willkommen fühlen oder daran zweifeln, dass sie schlafen gehen wollte. »So, welcher Zwischenfall war es, der Sie dazu gebracht hat, mich zu besuchen?«

Smitzka setzte seine freundlichste Miene auf. »Professor Stemmon hat mir erzählt, was in seinem Unterricht geschehen ist, Ella, und ich versichere dir, es wird nie wieder vorkommen. Die beiden Schüler wurden bereits zu mir zitiert und haben eine Strafe erhalten.«

Während Ella den Blick auf den Kuchen geheftet hielt und stumm nickte, betrachtete Alice den Schulleiter misstrauisch. »Zu was wurden sie verdonnert?«

Lieblich lächelnd drehte sich Smitzka zu ihr. »Sie polieren die Engelsskulpturen in der Galerie.« Er musterte sie eingehend, regelrecht bohrend. Versuchte er ihre Gedanken zu lesen? »Möchten Sie sich nicht zu uns setzen?«

Flammenhaar, Flammenhaar. Er konnte nicht in ihren Schädel hineinsehen. Die Weide stand im Wohnzimmer und sie hatte geübt. Dennoch wurden ihre Handflächen feucht. Abwehrend verschränkte sie die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Küchenzeile. Ein Bild wollte ihr dabei in den Kopf steigen, doch sie kappte den Gedanken daran wie einen lästigen losen Faden. »Viel lieber würde ich wissen, wieso Ella wegen ihrer Herkunft schikaniert wird. Ich dachte, das wäre ein gutes Internat.«

Gelassen faltete er die Hände ineinander und legte die Unterarme auf den Tisch. »Wenn wir wüssten, wer Ellas Vater ist, wäre die Sache natürlich einfacher.« Als Alice auffahren wollte, hob er beschwichtigend die Hand. »Selbstverständlich wird ein solches Verhalten an unserer Schule nicht toleriert. Es wird sich nicht wiederholen, das habe ich bereits gesagt.«

»Das will ich hoffen!«

Beiläufig blickte Leonard Smitzka von Alice zu Ella, dabei nahm er die Küche in Augenschein. »Gibt es denn mittlerweile Hinweise auf den Vater? Da er ein Engel ist, muss er von ihrer Aufnahme an unserer Schule, der besten des Kontinents, erfahren haben. Gewiss hat er sich bereits gemeldet, oder?«

Wusste er es? Alice blieb möglichst gelassen, doch Ella kam ihr mit einer Antwort zuvor. »Der braucht sich nicht bei mir zu melden. Ich habe meine Mama und sie kann wunderbar beide Rollen übernehmen. Wollen Sie noch ein Stück Kuchen?«

Er hatte nicht einmal das erste probiert. Es lag verloren auf seinem Teller, als wüsste es, dass es dort nicht hingehörte.

»Danke, Ella, aber nein. Ich muss zurück. Ich habe einige Arbeit auf dem Schreibtisch liegen und wie du weißt, wird es schon bald ein wichtiges Ereignis an unserer Schule geben, das es vorzubereiten gilt.« Er zwinkerte ihr zu.

Herrlich, wie er sie als Mutter einband.

»Dann bringe ich Sie mal zur Tür.« Alice war im Begriff, die Küche zu verlassen, um mit gutem Beispiel voranzugehen, als sie im Augenwinkel wahrnahm, wie Smitzka ihrer Tochter etwas zuflüsterte. Dummerweise verstand sie kein Wort. Ella lächelte matt und nickte, worauf er Alice folgte. Als er die Stelle passierte, an der Jacks gestanden hatte, zögerte er. Erneut drehte er sich zu Ella um. »Ich bin froh, dass du unsere Schule besuchst, Ella. Du wirst es allen zeigen.«

Wie die Musterschülerin, die sie war, begegnete sie seinem direkten Blick unerschrocken. »Danke, ich verspreche, mein Bestes zu geben.«

Er lächelte zufrieden und verließ endlich die Küche. Wieder schaffte sie es, ihn am Wohnzimmer vorbeizuführen, ohne dass er hineinsehen konnte. An der Wohnungstür blieb er stehen, obwohl Alice sie bereits weit geöffnet hatte. Ihm einen Stoß zu versetzen, erschien ihr nicht angebracht.

»Ich hoffe, Sie vertrauen mir, Alice. Wenn irgendetwas Seltsames passiert, erzählen Sie mir bitte davon, habe ich Ihr Wort?«

Sie lachte auf. »Mir passieren ständig seltsame Dinge, seit sich meine Tochter als Engel entpuppt hat. Woher weiß ich, was wichtig ist und was nicht?« Sie blickte unschuldig, aber nicht zu auffällig. Schließlich wollte sie ihn nicht provozieren, sondern in Sicherheit wiegen.

Ein seltsames Funkeln trat in seine Augen. »Sie werden wissen, was ich meine.« Mit den Worten nickte er ihr zu, wünschte ihr ein schönes Wochenende und verließ die Wohnung.

Am liebsten hätte sie die Tür hinter ihm zugeknallt, doch sie beherrschte sich und ließ sie langsam ins Schloss gleiten. Sobald sie verschlossen war, stützte sie die Hände und die Stirn dagegen. War ihr der Direktor auf die Schliche gekommen?
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Sie lehnte eine Weile an der Wohnungstür, bis Mari in dem Durchgang zum Wohnzimmer erschien. »Erst Jacks, dann Smitzka. Zwei spontane Besuche kurz hintereinander – kann das Zufall sein?«

Kopfschüttelnd drehte sich Alice um. »Ist Jacks bei dir?«

»Nein, aber ich habe ihn kommen sehen. Ich glaube, er hat euer Gespräch vorher schon belauscht. Trotz Weide. Frag mich nicht, wie er das geschafft hat, aber er wirkte so ernst und seine Schritte waren so entschlossen, dass ich ihn nicht aufhalten wollte.«

Alice strich sich die Haare aus der Stirn. »Schon gut. Es war wichtig, dass Ella ihn kennenlernt.«

Bei dem Stichwort erschien ihre Tochter in der Küchentür. »Ich glaube, ihr zwei habt mir einiges zu erzählen.«

Mari nickte. »Am besten bei einem Stück Kuchen. Frag mich nicht, wie ich es geschafft habe, mich bis jetzt von der Küche fernzuhalten. Aber als der Direktor kam, habe ich mich hinter der Weide versteckt. Zur Sicherheit.«

Alice lachte auf. »Hinter dem kleinen Bäumchen?«

Spielend mahnend wedelte Mari mit dem Zeigefinger. »Das offenbar schon einiges draufhat. Oder hat er mich bemerkt?«

Grinsend schüttelte Alice den Kopf, Ella hingegen blieb ernst. »Dich nicht, aber ich glaube, der Direktor hat … ihn … bemerkt.«

Alice musterte ihre Tochter, die gefasst wirkte. »Was hat er dir zum Abschied zugeflüstert?«

Ella zögerte, während sie zusammen in die Küche gingen. »Er hat mir versichert, dass er schon herausfinden würde, wer mein Vater ist. Bis dahin gäbe er auf mich Acht.«

Mari schüttelte sich. »Was für eine Drohung. Und so jemand unterrichtet Kinder?«

»Wir sind keine Kinder mehr, sondern Teenies!« Ella stemmte die Hände in die Seiten, worauf Mari lachte.

»Verzeihung, das meinte ich. Aber wie war denn sein Tonfall?«

Nach Worten suchend strich sich Ella einen ihrer kurzen Zöpfe über die Schulter. »Ich glaube, er ahnt etwas. Es kann kein Zufall sein, dass er herkommt, wenn … er … zum ersten Mal hier ist.«

Alice biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte keine Geheimnisse vor Ella haben. »Dein Vater war nicht zum ersten Mal da. Er hat uns gestern schon besucht, weil wir überfallen wurden. Von Dämonen. Mari und ich. Mari musste geheilt werden, sonst wäre es mit ihr aus gewesen.«

Schockiert riss Ella die Augen auf. »Ihr wurdet beide angegriffen? Schon wieder? Ist dir das nicht schon Dienstagabend passiert, Mama?«

Aufseufzend umfasste Alice Ellas Hände. »Traust du dir zu, die Engel aus deinem Kopf auszusperren?«

Beiläufig zuckte sie mit einer Schulter. »Klar, aber sie werden fragen, woher ich es kann.«

Alice nickte vor sich hin. »Du könntest ihnen sagen, ich habe ein Buch aus der Bibliothek ausgeliehen, in dem die Technik erklärt wurde. Wegen des Vorfalls im Unterricht.«

Mari schnippte mit dem Finger. »Gute Idee. Und den Rest besprechen wir bei einem Stück Schmandkuchen. Welcher Banause hat denn das schöne Stück verachtet? Komm zu Mama.« Mit den Worten ließ sie sich am Tisch nieder und aß den Kuchen des Direktors, während sich Alice und Ella schmunzelnd zu ihr setzten.
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Trotz später Stunde erzählten sie Ella, was in den letzten Tagen geschehen war – ebenso wie Mari in das eingeweiht wurde, was sich zwischen Ella und Jacks abgespielt hatte. Seltsamerweise tauchte er nicht noch einmal auf.

»Vielleicht befürchtet er, dass der Direktor wegen ihm hergekommen ist«, mutmaßte Mari. »Schließlich hat er euch damals verlassen, um euch zu beschützen. Das Verhalten wird er nicht so einfach ablegen.«

Ella ließ die Kuchengabel sinken. »Aber wir sind groß genug. Mama ist stark, wenn auch nur ein Mensch. Er braucht uns nicht zu beschützen. Wir schaffen das alleine.«

Mari warf Alice einen prüfenden Blick zu, doch sie winkte ab. Sie würde Ella erst erzählen, dass sie Götter waren, wenn sie zum einen wusste, dass es der Wahrheit entsprach, und zum anderen, wenn sie sicher sein konnte, dass Ellas Gedankensperre funktionierte.

Seufzend lehnte sich Mari zurück und betrachtete die Küche. »Hier ist es zwar nicht so gemütlich wie in eurer alten Wohnung, aber kaum fängt Alice mit dem Backen an, fühlt man sich selbst in diesem schnöden und viel zu perfektem Engelszuhause wohl.«

Ella schob die restlichen Krümel ihres Kuchens auf die Gabel. »Eins verstehe ich noch nicht, Mama. Vor was will Jacks mich denn beschützen? Was hat er getan? Aus welchem Grund versteckt er sich vor dem Direktor?«

Gähnend streckte Alice die Arme nach oben. »Lass uns morgen weiterreden. Ich bin fix und fertig.«

Mari machte sogleich mit und gähnte lautstark. »Und ich kann es kaum abwarten, die Couch zu testen.«

»Ihr seid schon müde?« Ella deutete auf die Wanduhr. »Es ist erst halb zwölf!« Voller Schaffenskraft räumte sie das Geschirr in die Spüle. »Ich habe zum Glück ein paar Schulbücher dabei, da kann ich noch ein bisschen lernen.«

Mit einem schaurigen Gesichtsausdruck schaute Mari zu Alice. »Manchmal ist sie gruselig.«

Nacheinander gingen sie ins Bad und zogen sich anschließend in ihre Betten zurück. Trotz der Müdigkeit lag Alice eine Weile wach und ließ den Tag Revue passieren. Weder von Ella noch von Mari hörte sie einen Ton, weshalb sie irgendwann einschlief.

Sie träumte von Engeln, die sie verfolgten, von Leonard Smitzka, dessen Gesicht größer und größer wurde, und von schwarzem Rauch, der sie zu erdrücken versuchte. Der Rauch wurde dichter und selbst im Traum fiel ihr das Atmen schwer.

Keuchend drehte sie sich in ihrem Bett hin und her, wurde zunehmend unruhiger, regelrecht panisch. Wieso konnte sie nicht atmen? Weshalb wurde sie nicht wach? Was für ein Alptraum war das?

Plötzlich legte sich etwas Kaltes um ihre Kehle. Jemand drückte ihr die Luft ab – oder etwas. Sie spürte keine Finger, keine Körperwärme, nur kaltes hartes Material, als zöge sich eine Metallkette enger und enger um ihren Hals.

Sie versuchte aufzustehen, sich zu wehren, die Hände um den Metallring zu legen und ihn zu weiten, doch sie war wie erstarrt. Obwohl sie sich wand und trat und um sich schlug, bewegte sie sich nicht wirklich.

»Hilfe«, wollte sie schreien, doch kein Ton drang aus ihrer Kehle. Nur ein Röcheln, das möglicherweise nicht einmal von ihr stammte. Die Luft blieb ihr weg und ihre Muskeln erschlafften. Trägheit umfing sie, die sie abzuschütteln versuchte. Ob das ein Alptraum war oder nicht, sie durfte nicht aufgeben!

Wenn sie wirklich eine Göttin war, musste sie sich wehren können. Sie musste imstande sein, etwas zu tun. Sie spürte in sich hinein, fühlte, ob dort etwas war. Mehr war. Sie war mehr. Vielleicht weil sie es nicht glauben konnte, fand sie jedoch in ihrem Inneren nichts vor. Keine geheime Magiequelle, keine übernatürlichen Kräfte, nichts.

Ein Schlag ertönte. Alice vermochte ihn nicht zuzuordnen. Sie wurde von keinem geschlagen. Niemand berührte sie, außer der kalte Ring um ihren Hals, der niemals menschlich sein konnte.

Was war mit Ella? Mit Mari?

Starke Arme umfingen sie, hoben sie hoch und drückten sie an sich. Wärme. Wärme. Gleichzeitig nahm das erdrückende Gefühl des Metallrings ab. Sie wurde irgendwo hingebracht, doch sie vermochte es nicht zu sehen, da sie die Augen immer noch nicht öffnen konnte. Einzig dieser Wärme – die derjenige, der sie trug, ausstrahlte – gelang es, durch den Nebel zu dringen. Ein Flüstern war zu hören, andere waren da, eine Tür schlug zu und im nächsten Moment fiel Alice. Sie fiel und fiel, doch sie spürte die Arme um sich. Die Wärme und die Stärke. Jemand hielt sie und fiel mit ihr zusammen. Sie wurde behütet.

Der Aufprall kam unerwartet, wurde jedoch abgefedert, weshalb es nicht schmerzte. Wind rauschte um ihre Wangen, ließ ihr Haar wehen und ihr Nachthemd flattern. Unangenehme Kälte legte sich auf ihre Haut, kroch ihre nackten Beine und Arme hinauf, doch sofort war wieder die Wärme da, die sie beschützte. Sie kannte diese Wärme. Es fühlte sich vertraut an. Wie Zuhause. Ein echtes Zuhause.

Anstatt sich von dem heimeligen Gefühl einwickeln zu lassen, versuchte sie zu blinzeln. All die Watte, die sie umgab, beiseitezuschieben und sich wach zu kämpfen. »Ella, wo ist Ella?«

»Ihr geht es gut«, raunte eine tiefe Stimme, deren Bass etwas in ihr zum Klingen brachte. Kannte sie sie nicht von irgendwoher? »Und deiner Freundin auch. Ruh dich aus. Schlaf. Morgen bist du wieder bei Kräften.«

Jemand anderes sagte etwas, worauf die Stimme nicht weiter zu ihr sprach. Alice vermisste sie, wollte sie hören. Es tröstete sie und gab ihr Halt in diesem Strudel aus Nichts.

Unruhig warf sie den Kopf hin und her, ihr Herzschlag beschleunigte sich, bis sich eine warme Hand auf ihre Wange legte. »Ich bleibe, beruhige dich. Ich bleibe bei dir, bis es dir besser geht.«

»Ella.«

»Sie ist auch hier.« Im nächsten Moment lag eine Hand in ihrer, die sich ebenso schlaff anfühlte wie ihre. Aber sie war körperwarm und am Handgelenk nahm Alice einen beständigen Puls wahr. »Ihr seid in Sicherheit. Allen geht es gut, ruh dich jetzt aus. Alles ist gut.«

Sie wollte sich nicht einlullen lassen, sie musste die Kontrolle behalten. Aber diese Stimme vermochte es, sie zu beruhigen. Sie war anders, ehrlich und vertrauenerweckend. Derjenige, der zu ihr sprach, behütete sie und ihre Tochter. Sie wusste es, tief in ihrem Inneren. Er beschützte sie und würde jedes Unheil von ihnen fernhalten. Er passte auf sie auf – so, wie er es all die Jahre getan hatte, obwohl sie ihn in dieser Zeit genauso wenig gesehen hatte wie in diesem Augenblick.
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Die Liebe vermag mehr, als nur zu lieben.

Manchmal bedeutet zu lieben, dass man gehen muss.

Sibylle von Madeira, Gedichte, Band 1, Vers 7
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Am nächsten Morgen wachte Alice auf. Seltsamerweise lag Ella bei ihr im Bett und ihre Hand ruhte in ihrer. Müde regte sie sich, bis ihr der Alptraum einfiel. Die Luft ausstoßend richtete sie sich auf. Es hatte sich echt angefühlt. Als wäre wirklich etwas geschehen. Aber ihr Schlafzimmer sah aus wie immer und sie nahm keinerlei Schmerzen wahr. Selbst ihre Kehle fühlte sich normal an.

Als sie sich am Bettrand aufsetzte, regte sich Ella.

»Mama? Alles in Ordnung?«

Alice strich ihr eine blonde Strähne aus dem Gesicht. Sie hatte ihre Zöpfe nicht gelöst, deshalb waren sie zerzaust. Verschlafen lächelte sie ihre Tochter an. »Alles gut. Ich habe gar nicht bemerkt, dass du zu mir gekommen bist.« Was Ella seit Jahren nicht getan hatte. Aber die Umstände waren, gelinde gesagt, ungewöhnlich.

Müde strich sich Ella über die Augen. »Ich kann mich auch nicht erinnern. Ich habe in meinem Bett gelernt und muss dabei eingeschlafen sein. Komisch, ich bin noch nie schlafgewandelt.«

Ausgiebig streckte sich Alice. »Der Tag gestern war aufwühlend. Frühstück?«

Ella nickte, zugleich legte sich eine ernste Miene auf ihr Gesicht. »Ich hatte einen furchtbaren Traum.«

»Echt? Ich auch. Erzähl du zuerst.«

Schlaftrunken tapsten sie in die Küche. »Überall war dunkler Rauch. Jemand hat mir die Luft abgeschnürt. Ich dachte …« Sie fuhr sich an die Kehle und Alice tat es ihr gleich, die Stimme erstickt.

»… du dachtest?«

»Ich dachte, ich würde sterben. Es war so real. Wahnsinn.«

Alice schluckte. »Was ist dann passiert?«

»Ich bin gefallen und der Druck hat nachgelassen. Irgendwann wurde es warm und jemand hat zu mir gesprochen. Es klang nett, weshalb ich mich entspannt habe. Dann muss der Alptraum aufgehört haben, denn an mehr erinnere ich mich nicht.«

Alice blieb wie angewurzelt vor der Küchenzeile stehen, den Blick starr auf ihre Tochter gerichtet, die Hand noch immer an der Kehle. »Ich hatte den gleichen Traum.«

Mari erschien in der Küchentür, das Haar verwuschelt, über dem Pyjama einen Bademantel aus Satin. »Ihr werdet es nicht glauben, aber ich habe auch so etwas in der Art geträumt.«

Ella holte das Brot aus dem Römertopf und begann seelenruhig, Scheiben abzuschneiden. »Schon irre.«

»Zu irre, wenn du mich fragst. Gibt es Rührei zum Frühstück?« Mari ließ sich am Tisch nieder.

Alice betastete ihren Hals. War dort nicht eine leichte Druckstelle? »Ich glaube, wir haben nicht geträumt. Die Dämonen haben uns schon wieder angegriffen.«

Mari strich ihren verwuschelten Bob glatt und zupfte die blonden Strähnen hervor. »Aber Jacks hat gesagt, sie kämen in keine Engelstadt. Und in Liktor wohnen doch nur Engel.«

Achselzuckend lehnte sich Alice an den Tresen. »Dann hat er sich getäuscht. Vielleicht, weil der Direktor gestern da war. Er wollte –«

Mari unterbrach sie. »Aber Ella war hier. Ihr will er doch nichts tun. Das halte ich für unwahrscheinlich.«

Alices Miene verfinsterte sich. »Dann war womöglich nicht er es, der sie hergeschickt hat.«

Ella hatte die Brotscheiben in ein Körbchen gelegt und stellte es auf den Tisch. »Moment mal, ihr glaubt, das ist in Wahrheit passiert? Wir wurden heute Nacht von … von was? Von Dämonen angegriffen?«

Alice verschränkte die Arme vor der Brust. »Sieht so aus. Und ich denke, ich weiß, wer uns gerettet hat.«

»Pah!« Ella öffnete die Kühlschranktür und holte Butter, Marmelade, Eier und Schinken heraus. »Verklär ihn nicht, Mama. Er hat es nicht verdient, dass du ihn holder machst, als er ist. Nur weil er ein Engel ist, muss er nicht zu den Guten gehören. Im Übrigen, wie kommt ihr darauf, der Schulleiter würde Dämonen herschicken? Das ist doch Quatsch!«

Alice holte die Pfanne aus dem Schrank und briet ein paar Eier. »Wie erklärst du es dir sonst, dass wir alle drei denselben Traum hatten?«

Ella zuckte mit den Schultern. »Zufall.«

Mari rollte mit den Augen, doch sie legten das Gespräch ad acta und genossen ihr Frühstück. Reine Spekulation brachte sie ohnehin nicht weiter. Auffällig war es allerdings, dass die Dämonen ihr Zuhause angegriffen hatten, nachdem Leonard Smitzka vorbeigekommen war – sofern Alices Theorie stimmte. Aber Mari hatte recht. Ella wollte er doch eigentlich für sich. Konnte es sich wirklich nur um einen Traum gehandelt haben? Gedankenverloren begannen sie zu essen.

»Isst du dein Ei noch?«, fragte Ella nach einer Weile.

Alice schreckte aus ihren Grübeleien hoch. »Ja, nein, nimm. Ich bin satt.«

Mari legte den Kopf schräg. »Du hast nichts gegessen.«

Abwinkend schob Alice den Teller in Ellas Richtung. »Ich habe keinen Hunger. Zu viel Kuchen gestern.«

Die Brauen anhebend betrachtete Ella sie prüfend. Wer war hier Mutter und wer Tochter? »Du hast aber gar keinen Kuchen gegessen. Was ist los, Mama? Bringt dich Jacks’ Anwesenheit dermaßen aus dem Konzept?«

Auflachend lehnte sie sich zurück. »So ein Unsinn. Der doch nicht.«

Grinsend ließ Mari die Gabel sinken. »Wieso wirst du dann rot?«

»Ich werde nicht –«

»Leugnen ist zwecklos, Mama. Ist schon okay. Deine Hormone spielen verrückt. Kannst du dich denn wirklich gar nicht an ihn erinnern?«

Die Arme über dem Kopf verschränkt seufzte Alice auf. Wie oft hatte sie sich die Frage in den vergangenen Tagen selbst gestellt? »Nein, an nichts. Wobei … die Wärme in dem Traum, die Stimme, die haben mich an etwas erinnert. Etwas, das ich nicht zu greifen bekomme.«

Schulterzuckend schaufelte Ella Rührei auf die Gabel. »Bestimmt kommt es wieder.«

Alice beugte sich vor und musterte ihre Tochter aufmerksam. »Wie geht es dir denn? Du hast gestern zum ersten Mal deinen Vater gesehen. Hat es dich sehr … geschockt?«

»Nö.«

Lachend betrachtete Mari Ella, die seelenruhig weiteraß. Doch Alice wusste es besser. Ella war gut darin, ihre emotionale Seite zu unterdrücken. Sie war rational, handelte durchdacht und schob alles, was ihr bei ihrem Ziel im Weg stehen könnte, schonungslos beiseite. Alice wusste auch, dass es keinen Sinn hatte, Ella zu drängen, sich diesen beiseitegeschobenen Gefühlen zu stellen.

Als es klingelte, wunderte sich keiner mehr.

Mari zählte an den lackierten Fingern ab. »Jacks, Tamara oder Leonard Smitzka. Wobei ich nicht auf Jacks tippe, der benutzt nie die Haustür, und der Direktor war gestern erst da.«

»Das finden wir nur auf einem Weg heraus.« Alice erhob sich, ging in den Flur und öffnete die Wohnungstür. Davor stand Tamara, das Gesicht blass, ihr Atem ging stoßweise.

»Geht es euch gut?«

Stirnrunzelnd betrachtete sie ihre neue Freundin. Unzählige Strähnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und hingen ihr ins Gesicht, die freundlichen Augen waren schreckgeweitet und ihre Wangen hochrot. Wie schnell war sie hergerannt? »Klar, wieso sollte es uns nicht gut gehen?«

Tamara stürmte an ihr vorbei in den Flur, worauf Alice die Tür schloss und sie in Richtung Küche lotste. Nachdem sie ihr Ella vorgestellt hatte, fuhr Tamara fort: »Weil gestern Dämonen in der Stadt waren.«

Während Ella und Mari aufhörten zu essen und erstaunt aufschauten, erstarrte Alice. Sie hielt den bedeutungsschweren Blick zurück, den sie Mari zuwerfen wollte – schließlich bewegten sie sich in Tamaras Augen langsam wie Schnecken, weshalb dem Engel nichts entging. »Woher willst du das wissen?«

Tamara war noch immer außer Atem und stemmte eine Hand in die Taille. »Zwei Engel haben sie gesehen. Und sie haben behauptet, sie wären in Richtung deines Apartments unterwegs gewesen.«

Ungläubig schnaubte Mari auf. »Also doch kein Traum?« Selbst Ella legte das Besteck beiseite und wandte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit Tamara zu.

Keuchend ließ sich Tamara auf einem freien Stuhl nieder. »Ich war heute Morgen schon arbeiten und Susie aus der Wäscherei kam vorbei. Sie hat es mir erzählt. Deshalb habe ich die Chefin um eine Pause gebeten und bin hergerannt. Was bin ich froh, dass ihr unversehrt seid.« Gründlich betrachtete sie Alice, dann Mari und zum Schluss Ella, der sie ein herzliches Lächeln zuwarf.

Alice, Mari und Ella tauschten derweil einen Blick, der sich nicht vermeiden ließ. Er war flüchtig und dennoch entging er Tamara natürlich nicht. »Was ist passiert?«

Klar, Jacks traute Tamara nicht, aber sie konnte nicht jede Entscheidung zuvor mit ihm besprechen. Und hatte Tamara nicht einiges riskiert, um sie in die Machenschaften der Elite-Engel einzuweihen? Außerdem war sie es, die ihr das mit der Weide erklärt hatte.

»Seltsamerweise hatten wir drei heute Nacht den gleichen Traum.«

Stirnrunzelnd tupfte sich Tamara mit einem Taschentuch den Schweiß von den Schläfen. »Von dunklem Rauch?«

Sie nickten alle drei.

»Dann waren sie hier. Und sie haben euch nichts getan?«

»Na ja, sie …«, begann Alice, doch Mari unterbrach sie.

»Wir sind nicht wach geworden, deshalb können wir nicht sagen, was passiert ist. Es war dunkel und dann war es auch schon vorbei.«

Tamara hob die Brauen, die funkelnden Augen auf Mari gerichtet. »Du traust mir nicht.«

Mari lehnte die Unterarme auf den Tisch und begegnete dem Engelsblick seelenruhig. »Ich kenne dich nicht.«

Ella griff wieder nach ihrem Besteck. »In jedem Fall geht es uns gut. Vielleicht sind sie nur am Haus vorbei, weshalb wir ihre dunkle Aura wahrgenommen haben.«

Tamara nickte vor sich hin. »Schon möglich.« Sie machte nicht den Eindruck, als würde sie das glauben. Still blieb sie sitzen und wartete auf weitere bedeutungsschwere Blicke. Doch Ella wandte sich wieder ihrem Essen zu, Mari nahm sich eine Scheibe Brot und Alice holte eine unbenutzte Tasse aus dem Schrank. Nachdem sie Kaffee eingegossen hatte, schob sie sie Tamara zu. Eine Weile betrachtete Alice sie, bis sie sich einen Ruck gab.

»Zumindest wäre das die Version, die du im Dorf erzählen kannst, okay?«

Langsam nickte Tamara vor sich hin, das gewohnte herzensgute Lächeln auf den Lippen. »Ich kann verstehen, dass ihr vorsichtig seid. Das ist auch vernünftig. Aber ich versichere euch, wenn ihr die Machenschaften des Rats aufklären wollt, stehen wir auf derselben Seite.«

Ella runzelte die Stirn. »Vom Rat habe ich in der Schule übrigens noch nichts gehört. Aber ich kann ja mal Augen und Ohren offenhalten.«

Tamara schüttelte den Kopf. »Überlass das lieber uns. Ich habe damals zu viele Fragen gestellt, was mir teuer zu stehen kam. Im Gegensatz zu dir hatte ich allerdings Eltern an meiner Seite, die im Gefüge der Engel keine unbedeutende Rolle spielen. Du hast das nicht, niemand könnte dich schützen.«

Glücklicherweise gelang es ihnen allen drei ein weiteres Mal, den flüchtigen Blick auszusetzen, den sie einander zuwerfen wollten. Alice griff nach ihrer Tasse Kaffee und blies den Dampf fort, Mari angelte nach der Erdbeermarmelade und Ella aß ihr Rührei.

Tamara schien ihre Reaktionen zu akzeptieren – sicherlich dachte sie sich ihren Teil –, denn sie nahm dankbar die Tasse Kaffee, die Alice ihr hingestellt hatte, und trank ein paar Schlucke. »Mit den Dämonen könnt ihr übrigens nicht kämpfen. Dafür braucht man übernatürliche Kräfte. Hofft einfach, dass sie euch nicht noch einmal über den Weg laufen. Bei uns im Dorf habe ich sie noch nie gesehen.«

Mari räusperte sich. »Dann hoffen wir, dass es bei dem einen Mal bleibt. Hast du eine Vermutung, was sie hier gewollt haben könnten?«

Tamaras Miene verfinsterte sich. »Wenn sie es wagen, in unsere Stadt zu kommen, müssen sie sich etwas sehr Lukratives im Zuge ihres Besuchs versprochen haben. Was das ist, versuchen die Stadträte gerade herauszufinden.«

Neugierig beugte sich Alice näher. »Gehören die Stadträte auch zum Rat?«

»Sie unterstehen ihm, wie jede andere Institution ebenfalls. Deshalb müsst ihr richtig vorsichtig sein. Nicht nur wegen der Dämonen, sondern auch, weil die Aufmerksamkeit des Rats unweigerlich auf dieses Städtchen gefallen ist. Verhaltet euch unauffällig. Apropos Tarnung: Hast du schon mit meinem Bild angefangen?«

Alice schüttelte den Kopf. »Aber da der Schulleiter gestern vorbeigekommen ist, werde ich heute damit starten.«

Tamara warf einen Blick auf die Wanduhr, auf der ein Engel eine Harfe spielte. »Sehr gut. Leider muss ich zurück. Wir sehen uns.«

Sie verabschiedeten sich. Kurz darauf war Tamara verschwunden und sie saßen wieder zu dritt am Frühstückstisch. Nun zog sich Alice doch den Teller heran und bestrich eine Scheibe Brot dick mit Butter.

»Dämonen regen also deinen Appetit an, was?« Grinsend deutete Mari auf Alices Essen.

»Ich denke, ich sollte etwas zu mir nehmen, solange ich es noch kann. Die nächste Zeit verspricht ungemütlich zu werden.« Um ihren Worten Taten folgen zu lassen, biss sie von ihrem Brot ab.

»Ungemütlich und emotional aufwühlend«, nuschelte Mari mit vollem Mund. »Deshalb solltest du die Gelegenheit nutzen und noch mal Kuchen backen. Als Reserve sozusagen.«

Ella klatschte in die Hände. »Au ja, Mama, bitte noch ein Blech Schmandkuchen. Der war echt der Oberknaller!«

Schmunzelnd schluckte Alice den Bissen hinunter. »Aber nur, wenn ihr mir helft. Ich möchte heute mit dem Gemälde für Tamara anfangen. Ich habe das Gefühl, dass es wichtig sein wird.«

Skeptisch zog Ella eine Braue nach oben. »Dass du ein Bild von meiner Schule malst, hältst du für wichtig?«

»Dass ich ein Bild von der Angelus Academy male, ja …«

Ihnen allen drei fiel das Gemälde von dem Sonnenuntergang am Meer ein, bei dem man das Gefühl hatte, mehr zu sehen als die Sonne hinter den Wolken. Deshalb widersprach keine der beiden. Vielmehr wurden Mari und Ella regelrecht unruhig und halfen tatkräftig beim Kuchenbacken, damit Alice sich so schnell wie möglich an die Staffelei stellen und mit dem Malen anfangen konnte.


Kapitel 29

[image: ]

Alice vergaß sich vor der Leinwand, die sie auf der Staffelei am Fenster platziert hatte. Das Licht kam von zwei Seiten, im Hintergrund lief das Radio und beinahe hätte man meinen können, es wäre ein stinknormaler Samstagvormittag.

Sie hatte die Ansicht der Schule gut genug im Gedächtnis und malte einfach drauflos. Mit dem bunt besprenkelten Malerkittel über dem blassroten Kleid, die roten Haare zu einem Knoten hochgebunden und der Farbpalette in der Hand stand sie barfuß, unweigerlich Jacks‘ Worte im Kopf. Wie oft hatte er sie beim Malen beobachtet? Doch sie schob ihn gedanklich beiseite und konzentrierte sich auf die Arbeit.

Im Hintergrund spielte das Radio einen Hit, den sie diesen Sommer zig Mal gehört und falsch mitgesummt hatte. Darüber vergaß sie, dass sie nicht in ihrer alten Wohnung, in ihrem alten Leben war. Es fühlte sich frei an, unbeschwert. Wie glücklich waren sie gewesen, trotz der bescheidenen Verhältnisse, in denen sie und Ella gelebt hatten … Was brauchte man schon? Freiheit, genug zu essen und ein Dach über dem Kopf. Wenn man dann noch mit den Menschen zusammen sein konnte, die man liebte, war das Leben perfekt.

Ella saß in ihrem Zimmer und übte Gedankenkontrolle. Sie sagte, sie brauchte niemanden, der in ihren Kopf eindrang, um die Technik zu vervollkommnen. Bei ihr stimmte das vermutlich auch. Mari hockte derweil auf der Couch und tüftelte an irgendetwas. Doch es gelangten kaum Geräusche von ihr bis zu Alice, weshalb sie ihre Freundin nicht bemerkte.

Erst als ein starker Lufthauch über ihre Schulter in ihren Nacken fuhr, schaute Alice von ihrer Arbeit auf. Sie rechnete damit, dass Jacks und Ar gekommen waren, vielleicht auch Skal, doch von den Männern fehlte trotz verführerischster Kuchendüfte jede Spur. Stattdessen lag ein Briefumschlag auf dem Boden, direkt neben ihren Füßen.

Sie legte die Farbpalette auf die Kommode und hob den Brief auf. Er war nicht frankiert und es stand keine Adresse darauf, nicht einmal ein Name. Da er ihr zu Füßen gelandet war, musste er trotzdem für sie bestimmt sein.

Er war nicht zugeklebt, sondern die Lasche lediglich eingesteckt, weshalb Alice den Zettel geräuschlos aus dem Umschlag holen konnte. Die wenigen Zeilen sprangen ihr sogleich entgegen.

Ich weiß, was du bist.

Ich weiß, was deine Tochter ist.

Und ich weiß, wovor ihr euch versteckt …

Sucht nach der Mondsichel und dem weißen Stern, dann werdet ihr eure Kräfte erwecken.

Bleich ließ Alice den Brief sinken, die Gedanken unablässig arbeitend, ehe sie ihn wieder vor die Augen hob. Kein Absender, keine Unterschrift. Wer hatte ihn geschickt? Die Handschrift kannte sie nicht. Sie war schwungvoll und besaß einen leichten Drang nach rechts. Irgendwie wirkte sie weiblich – oder wie die gehobene Gesellschaftsschicht früher geschrieben hatte. Zur Zeit der Märchen.

Die Mondsichel und der weiße Stern …

Was war damit gemeint? Sie sollte wohl kaum bei Nacht unter freiem Himmel stehen und nach oben schauen. Konnte sie dem Briefschreiber überhaupt vertrauen? Sie roch an dem Schreiben, doch obwohl sie eine gute Nase hatte, nahm sie keinen auffallenden Geruch daran wahr.

Mari erschien neben ihr, die Stirn gerunzelt. »Wieso malst du nicht mehr? Und wieso schnupperst du an einem Brief?«

Alice hielt ihr das Stück Papier entgegen. »Der ist mir eben zugeflattert.«

»Zugeflattert?« Mari überflog die Zeilen und riss die Augen auf. »Wer hat ihn geschickt?«

Alice drehte den Briefumschlag hin und her. »Kein Absender, nichts. Ich habe keine Ahnung.«

»Meinst du, es ist eine Falle? Die ersten drei Zeilen klingen wie die Drohung aus einem Horrorfilm.« Mari zog ihre hellblaue Strickjacke enger um sich.

Alice betrachtete erneut das Schreiben. »Ich wüsste zu gerne, was es mit der Mondsichel und dem weißen Stern auf sich hat.«

»Welcher weiße Stern?« Ella kam ebenfalls ins Wohnzimmer. Neugierig las sie den Brief, den Mari ihr entgegenhielt. »Was meint der Verfasser denn damit, was du bist, Mama?«

Alice winkte ab, doch Mari stupste sie mit dem Finger an. »Erzähl es ihr.«

Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Nicht, weil sie es vor Ella verheimlichen wollte, sondern weil es sie selbst betraf. Weil es darum ging, dass auch sie mehr war. Und weil das Wissen ihre Tochter in große Gefahr bringen konnte. »Aber ich weiß doch gar nicht, ob es stimmt.«

Mari zuckte mit einer Schulter. »Dann findet ihr es eben gemeinsam heraus.«

»Aber was, wenn Ella ihre Gedanken nicht abschirmen kann?«

Ella verschränkte die Arme vor der Brust. »Hallooo, ich bin da. Im Übrigen kann ich mich besser abschirmen als du, Mama. Also?«

Alice zögerte. »Das Wissen bringt dich in Gefahr. Ich will dieses Risiko nicht eingehen.«

»Ich will es aber eingehen. Keine Geheimnisse, Mama!«

Aufseufzend ließ sie sich auf den nächstbesten Stuhl gleiten. Nach einer Weile hob sie den Kopf. Ella stand vor ihr, fordernd, die Arme vor der Brust verschränkt, den Blick klar und es lag noch etwas anderes darin. Etwas, das sie an Jacks erinnerte.

Wieder einmal schob sie den Gedanken an ihn beiseite, zog stattdessen das Weidenbäumchen näher – einfach zur Sicherheit. Dann senkte sie die Stimme. »Ich weiß nicht, ob ich es glauben kann, Ella, deshalb habe ich nichts davon gesagt. Es klingt zu verrückt.«

Ella verdrehte die Augen. »Noch verrückter als der Umstand, dass deine Tochter ein Engel ist?«

»Ja, Ella, es ist noch verrückter.«

Unruhig tippte Ella mehrmals mit der Fußspitze auf. »Jetzt sag schon.«

»Dein Vater, ich meine Jacks … er behauptet, wir seien die letzten Götter.«

»Götter?« Ella lachte nicht, sondern fuhr sich nachdenklich über den Mund.

Alice ließ sie nicht aus den Augen. »Er behauptet, in den Dunklen Zeiten hätte eine große Vernichtung stattgefunden. Er kann sich nur an wenig erinnern, aber es muss furchtbar gewesen sein. Offenbar haben die Engel gegen die Götter gekämpft und sie … oder uns … aus Machtgier getötet, wenn ich es richtig deute.«

Langsam ging Ella auf und ab. »Was hat er sonst noch gesagt?«

»Er, also dein Vater, stammt von dem Sonnengott ab. Er ist sein Sohn. Ich soll angeblich die Tochter der Mondgöttin sein und die Urkraft des Weiblichen in mir tragen. Und du …«

Ella blieb stehen. »Ja?«

»Du bist unsere Tochter. Die Tochter von Sonne und Mond und damit unser Stern, weshalb dein wirklicher Name Stella sei.«

Zögernd lief Ella wieder auf und ab. »Was hat er dir vorgelegt, um das zu beweisen?«

Alice rieb sich über die müden Augen. »Nichts. Aber er sagt, wenn die Engel an der Academy herausfinden, dass du in Wahrheit eine Göttin und kein Engel bist, schwebst du in Lebensgefahr. Deshalb ist die Gedankenabschirmung so wichtig – und deshalb habe ich dich nicht mehr besucht, seit ich davon erfahren habe.«

Mari hatte ihre Unterhaltung gespannt verfolgt und Ellas Gesicht nicht einen Moment aus den Augen gelassen – nicht einmal geblinzelt hatte sie. »Kannst du das glauben, Ella? Passt es zu irgendetwas, das du bisher im Unterricht gelernt hast?«

Ella strich sich über die Schulter. »Ich weiß nicht. Es ist offenbar erstaunlich, wie talentiert ich bin. Aber das war ich schon immer …« Sie sagte es, ohne dass es sich arrogant anhörte. Es war schlicht und ergreifend ein Fakt.

»Hast du etwas im Unterricht gehört, das uns weiterhilft?«, wollte Alice wissen.

Ella schüttelte den Kopf. »Wir haben kein Fach Geschichte, wie du bereits weißt, und es geht bislang nur um unsere Fähigkeiten, den Unterschied zu Menschen und die Gegenwart. Und natürlich die Zukunft, denn die Herrschaft der Engel muss gefestigt werden, wie es Leonard Smitzka regelmäßig betont.«

Kopfschüttelnd schaute Alice sie an, unweigerlich überkam sie ein Frösteln. »Gefestigt gegen wen?«

Gedankenversunken blieb Ella stehen. »Ich dachte, gegen die Dämonen.«

»Hast du über diese Wesen schon etwas gelernt?«

Ella deutete über ihre Schulter in Richtung Zimmer. »Von den Lehrern nicht, aber ich habe mir ein paar Bücher aus der Bibliothek ausgeliehen, in denen ich gestern Abend gelesen habe. Wegen des Überfalls auf dich, Mama.«

Mari horchte auf. »Bist du auf einen Grund gestoßen, der ihre Überfälle erklären würde?«

»Sie sind animalischer, triebgesteuert. Sie denken nicht wie die Engel, sie sind einfach gestrickt«, ratterte Ella den Lexikoneintrag herunter.

Mari nickte vor sich hin. »Das hat Jacks auch schon gesagt.«

»In dem Lexikon stand, dass es sich dabei um gefallene Engel handelt, die einst aus dem Himmel ausgestoßen wurden. Seither versuchen sie alles, um die Glückseligkeit wiederzuerlangen, die man im Himmel offenbar empfindet. Und das um jeden Preis.«

Nachdenklich strich sich Alice die roten Strähnen aus dem Gesicht. »Dann könnten sie hinter uns her sein, weil sie sich von uns versprechen, dass wir sie zurück in den Himmel lassen?«

Fragend hob Ella die Schultern. »Dass wir Götter sind, erklärt zumindest, wieso sie dich angreifen. An der Schule bin ich sicher, aber gestern waren wir zu dritt hier, Jacks, du und ich. Drei Götter – wäre das nicht das Risiko wert, in eine Engelssiedlung einzudringen?«

Mari nickte. »Kluges Kind. Ich glaube, du hast recht.«

Gedankenversunken senkte Alice den Kopf und ihr Blick fiel dabei auf das mysteriöse Schreiben, das Mari in den Händen hielt. »Aber was soll nun dieser Brief? Wer hat ihn geschickt? Ein Freund oder ein Feind?« Sie nahm Mari den Papierbogen aus der Hand und überflog die Zeilen. »Die Mondsichel und der weiße Stern … was soll das sein?«

Ella ballte die Hände zu Fäusten. »Das finden wir heraus, Mama. Ich werde die Schulbibliothek durchforsten und ihr fahrt noch mal nach Lengton und schaut, ob der Antiquar endlich mal geöffnet hat. Wenn er das Märchenbuch über die Götter im Schaufenster liegen hatte, besitzt er vielleicht noch mehr von diesen alten Büchern.«

Alice umfasste sie an den Schultern, gleichzeitig zog sich ihr Herz zusammen. »Traust du es dir wirklich zu, die Engel aus deinem Kopf auszuschließen?«

»Klar.«

»Dir darf kein Fehler unterlaufen, nicht eine Millisekunde darfst du sie in deinen Kopf schauen lassen. Sonst war’s das.«

Ihre Tochter lachte auf. »Das soll jetzt nicht arrogant klingen, Mama, aber das ist kein Problem. Jetzt weiß ich ja, dass ich eine Göttin bin. Ich bin ihnen überlegen und dieses Wissen verstärkt meine Kraft.«

Mari klatschte in die Hände. »Hört, hört, die Generation von heute! Super, dass du so selbstbewusst bist.«

Ella zuckte bloß mit den Schultern, dabei fiel ihr Blick auf das, was Alice auf der Leinwand fabriziert hatte. »Wow, Mama, hast du das nur heute gemalt?«

»Es überkam mich.« Alice wandte sich ihrem Gemälde zu und betrachtete es zum ersten Mal mit Abstand. Sie hatte den Internatsturm bisher lediglich angerissen und sich mehr auf die Landschaft und den Himmel dahinter konzentriert. »Interessant, wie sich hinter der Schule die dunklen Wolken türmen …«

Mari neigte den Kopf wie ein Kunstkritiker. »Wahnsinn. Es ist nicht hell, sondern finster …«

Wortlos blieben sie vor der Staffelei stehen und betrachteten das Gemälde eine Weile. Mari stieß Alice gegen die Schulter. »Meinst du, es sind deine göttlichen Kräfte, die dich die Aura sehen lassen, die die Academy umgibt? Schließlich gehören die Elite-Engel nicht unbedingt zu den Guten.«

»Wenn ich das nur wüsste …«

Ella blieb gedankenversunken vor dem Bild stehen, ehe sie abwinkte. »Ich gehe packen.«

Alice deutete in Richtung Küche. »Aber bevor du gehst, essen wir zusammen.«

Während Ella rückwärts aus dem Wohnzimmer lief, zwinkerte sie ihr zu. »Klar, Mama, hast du echt gedacht, ich vergesse dein mega Rezept? Mit dem Kuchen kriegst du jeden weich. Du solltest ihn mal Jacks essen lassen. Danach kannst du ihn befragen, sonst gibt’s kein Stück mehr.«

Mari zwinkert Alice zu. »Und auch bezüglich anderer Angelegenheiten kannst du ihn damit bestechen. Denn dass dein Kuchen eine aphrodisierende Wirkung hat, haben wir bereits bewiesen.«

Ella zog die Brauen hoch. »Was soll das nun wieder bedeuten?«

»Nichts, nichts.« Pfeifend verschwand Mari in der Küche.
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Eng nebeneinander, die Köpfe eingezogen und alle Sinne angespannt schlichen Alice und Mari durch Lengton. Nach dem Kuchenessen mit Ella waren sie sofort losgefahren, um vor Einbruch der Nacht zurück zu sein. Sie hatten nah des Antiquariats geparkt, sodass sie schnell abhauen konnten, sollten Engel oder Dämonen auftauchen.

»Glaubst du nicht, es wäre klüger, bis Montag zu warten?«, wisperte Mari. In der Hand hielt sie einen Baseballschläger, auf den sie bestanden hatte – zu Verteidigungszwecken, versteht sich. Lustigerweise hatte sie ihn aus einem ihrer Koffer hervorgeholt.

Alice ließ den Blick schweifen. Lengton war die Geisterstadt geblieben, als die sie sie kennengelernt hatten. Niemand wohnte in den Häusern, kein Geschäft wurde noch geführt, keiner hielt sich auf den Straßen auf. Selbst die Vögel und Mäuse schienen die Ortschaft verlassen zu haben. »Ich glaube nicht, dass es für den Antiquar relevant ist, sich an Öffnungszeiten zu halten.«

Sie erreichten die Kreuzung, an der sich der Laden befand. Wie die letzten beiden Male sahen sie darin niemanden hantieren. Es brannte auch kein Licht. Da es allerdings noch nicht dunkel war, musste das nichts heißen.

Mit klopfenden Herzen eilten sie näher. Die Auslage der Bücher war unverändert. Die Märchen über die Götter und Engel waren nicht wieder aufgetaucht und bei den übrigen Werken handelte es sich um alte Romane und Sachbücher. Dazwischen lagen Buchstützen in Form von griechischen Buchstaben und dunkelblaue Samtkissen, auf denen nichts präsentiert wurde.

Auf Zehenspitzen – denn Mari besaß keine anderen Schuhe als solche, deren Absätze klackerten – eilten sie zur Tür, an der wie immer das Schild hing »Öffnungszeiten: gelegentlich«. Mari wollte abwinken, doch Alice versuchte ihr Glück und drückte gegen die Ladentür. Als sie verschlossen blieb, klopfte sie dagegen.

Nichts rührte sich.

»Er ist nicht da.« Angespannt ließ Mari den Blick schweifen, den Baseballschläger mit beiden Händen umfassend. »Lass uns abhauen, ehe wir Besuch bekommen.«

»Warte, ich glaube, ich habe eine Bewegung hinter dem Bücherstapel gesehen.« Alice presste das Gesicht sowie die Hände gegen die Ladentür, um trotz der sich spiegelnden Abendsonne etwas zu erkennen. Tatsächlich, eine Hand erschien hinter einem der Bücherstapel, dann ein Arm und zu guter Letzt ein kompletter Mann, der sich an den Kisten und Regalen vorbeizwängte, um zur Ladentür zu gelangen. Er lief achtsam, damit er keinen der mannshoch gestapelten Bücherberge umstieß.

Alice deutete auf ihn, worauf Mari die Luft anhielt. »Jetzt bin ich aber gespannt!«

Als er die Tür erreichte und von innen aufschloss, blieb ihnen ein Augenblick, um ihn zu mustern. Er sah gut aus, schätzungsweise um die Vierzig – oder war er auch ein Engel, der in Wahrheit bereits mehrere hundert Jahre zählte? Sein schwarzes Haar trug er kurz, keine einzige graue Strähne war darin zu finden. Dafür steckte eine Lesebrille darin, deren Gläser angestaubt waren. Gekleidet war er in ein schlichtes Sakko mit Aufnähern an den Ellenbogen sowie in ein gestreiftes Hemd. Aus der Seitentasche seiner grauen Anzughose lugte eine dicke goldene Kette hervor, vielleicht von einer Taschenuhr.

Als er die Tür öffnete und aufblickte, schauten sie in zwei freundliche, müde Augen. Er blinzelte wie ein Maulwurf, vermutlich blendete ihn das Tageslicht. »Guten Abend die Damen, womit kann ich dienen?«

Alice lächelte ihn gewinnend an. »Guten Abend. Wir sind auf der Suche nach alten Büchern und würden uns deshalb gerne in ihrem Antiquariat umsehen.«

Einladend wies er auf seine Schätze. »Bitte, treten Sie ein. Ich habe noch eine Weile zu tun, weshalb Sie sich in Ruhe umsehen können. Suchen Sie etwas Bestimmtes?«

Nacheinander betraten Alice und Mari den Laden und sofort packte sie ein Hustenreiz. Kein Wunder, bei all dem Staub, der sich auf den Ablagen und Buchrücken angesammelt hatte. Dennoch atmeten sie auf, als die Ladentür hinter ihnen zuging. Obwohl sie sich innerhalb des Geschäfts nicht in Sicherheit wiegen konnten, waren sie zumindest nicht sofort für ihre Feinde sichtbar.

Alice deutete in Richtung Schaufenster. »Ich habe in Ihrer Auslage ein Buch gesehen, das ich kaufen wollte. Doch es liegt nicht mehr dort. Es war ein altes Märchenbuch über Götter und Engel.«

Grübelnd schüttelte er den Kopf. »Ich befürchte, an ein solches Werk erinnere ich mich nicht. Aber ich habe andere Märchenbücher, Gebrüder Grimm, Andersen, welche sie möchten.« Dabei schaute er sie direkt an, kein versteckter Seitenblick, kein überraschtes Luftholen. Aber wer außer ihm sollte das Buch in die Auslage gelegt haben?

Alice schüttelte den Kopf. »Ich bin nur wegen diesem einen Buch zurückgekommen.« Sie senkte die Stimme, auch wenn außer Mari niemand in der Nähe war. »Meine Tochter geht seit kurzem auf das Internat des Lichts in Liktor, weshalb ich es unbedingt brauche.«

Der Buchhändler musterte Mari flüchtig, ehe er seine Aufmerksamkeit Alice zuwandte. »Eine interessante Schule.«

Nickend entschied Alice, alles auf eine Karte zu setzen. »Mir wurde gesagt, ich solle zu Ihnen fahren und nach den Göttern fragen.«

Höflich lächelte er sie an, doch seine Augen erreichte das Lächeln nicht. Dabei faltete er die Hände vor dem Körper. »Nach welchen Göttern? Den alten nordischen, den griechischen, den hinduistischen?«

Neben ihr trat Mari von einem Fuß auf den anderen. Den Baseballschläger hielt sie zwar scheinbar beiläufig an ihrer Seite, doch sie war abwehrbereit, das konnte sicherlich selbst der Buchhändler spüren. Alice bemerkte es ebenfalls im Augenwinkel, sie hielt den Blick jedoch auf den Antiquar gerichtet.

»Es geht um Götter, die in Vergessenheit geraten sind, um alte Märchen und einen ersten Engel mit dem Namen Lanthanel.«

Wortlos musterte der Buchhändler sie und verzog dabei keine Miene, bis er mit einer ausholenden Bewegung auf seine Schätze wies. »Altes Wissen muss in Form von Erzählungen und Büchern bewahrt werden. Andernfalls kann es leicht in Vergessenheit geraten.«

»Da gebe ich Ihnen recht. Deshalb sind Läden wie der Ihre von unschätzbarem Wert. Das haben wir erkannt, weshalb wir zurückgekommen sind. Und obwohl das Buch nicht mehr im Schaufenster ausgelegt ist, hoffe ich sehr, dass Sie vielleicht ein zweites Exemplar besitzen.« Die Daumen gedrückt wartete sie ab. Völlig ahnungslos schien der Antiquar nicht zu sein, oder wunderte er sich lediglich über ihr Auftreten, den Baseballschläger und die Fragen nach vergessenen Göttern und verhielt sich deshalb vorsichtig?

Den Blick nicht von ihr abwendend musterte er sie wachsam. »Wer hat Sie auf meine bescheidene Buchhandlung aufmerksam gemacht, wenn ich fragen darf?«

»Ein alter Freund, der mich vor einer Attacke übelster, dunkler Wesen bewahrt hat.« Reichte das als Anspielung? Wie weit konnte sie gehen, ohne zu riskieren, Ella und Jacks zu verraten?

Langsam nickte er vor sich hin, während er sie und Mari musterte. Nach einer Weile drehte er sich um. »Folgen Sie mir, ich führe Sie in die Märchenabteilung.«

Alice warf ihrer Freundin einen flüchtigen Blick zu, die mit den Schultern zuckte, ehe sie dem Antiquar folgten. Sie mussten über Kisten steigen und hohe Bücherstapel umrunden, sorgsam darauf bedacht, keinen davon mit einer achtlosen Bewegung umzustoßen. An den hintersten Regalen des Ladens liefen sie vorbei bis in den Lagerraum, in dem es eine verborgene Ecke gab. Davor blieb der Buchhändler stehen. Ein einfaches Regal war an der Wand aufgestellt, der Platz jeder Reihe komplett ausgenutzt und mit aufgestellten Büchern bestückt. Zusätzlich stapelten sich weitere auf den Büchern selbst. Die Titel auf den Buchrücken waren schwer erkennbar. Die Glühbirne an der Decke hatte definitiv die besten Zeiten hinter sich.

»Dies ist meine Märchenrubrik. Sie beinhaltet zwar keine alten Erzählungen über Götter, aber über den Engel könnten Sie etwas finden. Zögern Sie nicht zu rufen, sollten Fragen aufkommen.« Mit einer angedeuteten Verbeugung zog er sich in die Tiefen seines persönlichen Schlaraffenlands zurück.

Innerlich jubelte Alice, denn hatte er nicht gesagt, zu Lanthanel könnte sie fündig werden? Mari sah sich gründlich in dem Lagerraum um, während Alice sogleich die Titel las. Eine in Leder gebundene Ausgabe mit dem Werktitel »Erste Märchen« erweckte ihre Aufmerksamkeit. Behutsam zog sie das Buch aus dem Regal, ohne dass die restlichen Exemplare umfielen, und schlug es auf.

Das Papier war an den Rändern vergilbt, jedoch weder eingerissen noch fleckig. Es gab kein Inhaltsverzeichnis, weshalb sie durch die Seiten blättern musste, um sich einen Überblick zu verschaffen. Mehrere kurze Erzählungen reihten sich aneinander und einzelne Zeichnungen komplettierten die Sagen. Im ersten Moment erinnerte sie das Buch an eine alte Ausgabe der Gebrüder Grimm, die sie besaß. Sie entdeckte das Märchen von Frau Holle, Rotkäppchen und Rumpelstilzchen. Dazwischen gab es Geschichten, die sie nicht kannte. Zwar fand sie auf die Schnelle weder das Stichwort Götter noch den Namen Lanthanel, trotzdem würde sie dieses Buch auf jeden Fall mitnehmen. Sie klemmte es sich unter den Arm und suchte das Regal weiter ab.

Sie verlor sich in der Recherche, während Mari sich nicht in die Büchersuche stürzte, sondern an ihrer Seite wachte. Sowohl den Laden als auch die Straße behielt sie durch eines der Schaufenster im Auge.

Mehrere Bücher blätterte Alice durch und stellte sie zurück, bis ihr ein Werk in die Hände fiel, das anders war. Es fühlte sich schwerer an, obwohl es nicht übermäßig viele Seiten besaß, und der Umschlag war in gutem Zustand. Wesentlich besser als die anderen Bücher in diesem Laden. Trotzdem wusste Alice auf den ersten Blick, dass auch dieses Exemplar alt war.

Auf dem Buchrücken und dem Umschlag war der Titel nicht angebracht. Mit der gebotenen Vorsicht schlug sie die erste Seite auf. »Das erste Märchen und Erzählungen über den Beginn der Alten Zeit von Theodor Manthiel.«

Unweigerlich stellten sich die feinen Härchen in ihrem Nacken auf. Bedächtig blätterte sie durch die Seiten und verlor sich nach wenigen Zeilen in dem Text.

»Es wird dunkel, Alice. Wir sollten allmählich aufbrechen«, holte sie die gedämpfte Stimme ihrer Freundin aus den Recherchen.

Alice las den Satz fertig und blinzelte mehrmals, um in die Gegenwart zurückzufinden. Durch eines der Schaufenster spähte sie nach draußen. Der Himmel war blassrosa und die Abenddämmerung zog bereits herauf.

»Ich suche nur schnell den Antiquar, um die beiden Bücher zu bezahlen.« Am liebsten hätte sie Mari sofort von ihrer Ausbeute erzählt, doch Mari wirkte angespannt – zurecht. Schon einmal waren sie in dieser Ortschaft von Dämonen überfallen worden. Bei Nacht wollte sie ungern in der Gegend sein.

Sie verließen den Lagerraum und hielten Ausschau nach dem Buchhändler, doch sie konnten ihn weder sehen noch hören. Wie groß war der Laden, dass er sich vor ihnen verbergen konnte?

»Hallo?« Alice stellte sich auf die Zehenspitzen, doch in welche Ecke sie auch schaute und welches Regal sie umrundete, er war nicht zu finden. »Hallo?«, wiederholte sie ihren Ruf lauter.

Mari stieß sie in die Seite. »Leise!«

Sie hielten den Atem an. Nichts war zu hören. Weder das Rücken von einem Stuhl noch das Blättern von Seiten oder das Stapeln von Büchern.

»Er kann doch nicht einfach gegangen sein – wir sind doch noch hier!« Ungläubig setzte Alice ihre Suche fort, doch sie fand ihn nicht. Außer dem Lagerraum gab es keine weitere Abzweigung. Der einzige Ort, an dem sich der Antiquar aufhalten könnte, war der Verkaufsraum. Der war vollgestopft und unterschied sich vom Lager nur dadurch, dass die Wände mit Holz vertäfelt waren anstatt aus unverputztem Stein bestanden. Doch hinter welches Regal oder welchen Stapel sie auch schauten, sie fanden ihn nicht.

Mari blieb derweil an der Ladentür stehen, den Baseballschläger fest umklammert. »Komm jetzt, wir müssen aufbrechen!«

Sie zeigte auf die Bücher, die sie sich unter den Arm geklemmt hatte. »Aber ich kann die nicht einfach mitnehmen!«

»Dann leg einen Geldschein auf den Tresen.«

Unschlüssig sah sich Alice um. »Welchen Tresen?«

Sie suchten, doch eine Kasse war nirgends zu sehen. Außer Bücherregalen gab es kein anderes Mobiliar. Kurzerhand platzierte Alice den Schein an der Stelle im Märchenregal, wo sie die Bücher herausgezogen hatte. Dort ging er hoffentlich nicht verloren und der Antiquar wusste das Geld zuzuordnen.

»Das gibt’s doch nicht, dass der gegangen ist, ohne uns etwas zu sagen«, murmelte Alice, während sie den Laden verließen.

»Komisch, aber nicht unser Problem.«

Die Tür fiel leise hinter ihnen ins Schloss, als Alice auf die Bücher unter ihrem Arm wies. »Halt, das eine wollte ich nicht mitnehmen. Ich lege es schnell zurück.« Doch als sie sich gegen die Ladentür stemmte, war diese verschlossen. »Das kann doch nicht wahr sein.« Sie war im Begriff, dagegenzuklopfen, doch Mari hielt ihre Hand rechtzeitig davon ab, die Stimme kaum ein Wispern.

»Wir sollten jetzt keinen unnötigen Lärm verursachen.«

Nickend ließ Alice von dem Antiquariat ab. Nur einen letzten Blick warf sie in das Ladeninnere. Kein Mensch war zu sehen. Hätte sie die Bücher nicht unter dem Arm getragen, würde sie in diesem Moment daran zweifeln, dass ihnen überhaupt jemand die Tür geöffnet hatte. Mit einem Frösteln um die Schultern machten sie sich auf den Weg zum Auto.
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Die Straßen von Lengton waren wie ausgestorben. Weder ein Lachen noch Schritte waren zu hören und es tauchte auch kein angeblicher Polizist oder ein anderweitiger Ordnungshüter auf, während sie zurück zu Alices altem Toyota eilten. Als sie sich auf die Sitze fallen ließen und die Türen leise schlossen, atmeten sie unweigerlich auf.

Mari bettete den Baseballschläger in den Fußraum, wo ein paar Geröllsteine von ihrem letzten Ausflug lagen, und massierte sich die Schläfen. »Puh. Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, das hätte Spaß gemacht.«

Alice legte die Bücher auf ihren Schoß und betrachtete ihre Funde. »Spaß nicht, aber der Besuch hat sich gelohnt. Schau mal, hier –« Sie wollte Mari eins der Exemplare entgegenhalten, doch ihre Freundin legte ihre Hand darauf, sodass das Buch auf Alices Beinen landete.

»Die kannst du mir später zeigen. Fahr!«

Alice griff nach dem Gurt. »Sorry, ich wusste nicht, dass du so angespannt bist. Dabei haben wir Glück. Niemand ist da.«

»Niemand war da …«

Alarmiert blickte Alice nach draußen, doch sie konnte niemanden entdecken. »Was meinst du?«

Mari deutete in den Rückspiegel, worauf sie sich beide umdrehten und durch die Heckscheibe auf die Straße schauten. Dichter schwarzer Nebel zog um die Häuser und breitete sich auf der Kreuzung aus.

»Gib Gas!«

Noch während Mari ihre Forderung aussprach, drehte Alice den Schlüssel im Zündschloss und trat aufs Gaspedal. Mit quietschenden Reifen fuhr sie los, der Blick immer wieder zu dem Rückspiegel gehend. »Verdammt, wir fahren in die falsche Richtung.«

»Du musst umdrehen! Nicht, dass das eine Sackgasse ist. Sonst sitzen wir in der Falle.«

»Aber dann muss ich an den Dämonen vorbei …«

»Noch haben sie sich nicht materialisiert. Brich einfach durch.«

»Durchbrechen? Wir sind hier doch nicht in einem Blockbuster!«

»Doch, genau das sind wir, und wir wollen, dass es einer bleibt und kein Horrorstreifen wird, in dem die ersten Personen noch vor Ende des Films abgemurkst werden. Ich befürchte nämlich, in einem solchen Streifen wäre deine süße Ella die Einzige, die überlebt.«

Alice trat auf die Bremse, riss das Lenkrad herum und schlitterte über die Straße. Dabei drehte sich der Wagen, sodass sie wenige Sekunden später in Richtung Ortsausgang und damit auf den Nebel zurasten.

»Nicht langsamer werden!«

»Werde ich nicht, aber das Auto ist kein Ferrari!« Alice umklammerte das Lenkrad. Nur noch wenige Meter bis zu dem dichten Rauch. Ihr gefiel es ganz und gar nicht, einfach hindurchzufahren, aber es schien der beste Ausweg zu sein. Sie drückte das Gaspedal durch, der Motor röhrte, weil sie nach wie vor im zweiten Gang fuhr, und rasend schnell jagten sie auf den schwarzen Nebel zu. Drei, zwei, eins.

Als sie hindurchfuhren, hielten sie die Luft an. Stimmen flüsterten, jemand schrie, eine Eiseskälte breitete sich aus, doch im nächsten Moment bretterten sie bereits aus dem Rauch und landeten an der Kreuzung zur Landstraße. Zum Glück kam kein anderes Auto, weshalb Alice auf die Schnellstraße abbiegen konnte, ohne zu bremsen.

Sobald sie Lengton hinter sich gelassen hatten, beschleunigte Alice und schaltete hoch. Dabei schaute sie im Sekundentakt in den Rückspiegel. Der Rauch verfolgte sie. Er wurde schneller, holte auf.

»Gib Gas, Alice!«

»Das ist kein verdammter Sportwagen!« Dennoch schaltete sie runter in den dritten Gang und drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Auspuff des alten Toyotas knatterte, der Motor schrie auf. Einen Moment dauerte es, dann zischten sie über die Landstraße.

Die Dämonen holten auf. Der undurchsichtige Rauch kam unaufhaltsam näher. Den rasenden Pulsschlag in ihrer Kehle spürend huschte Alices Blick von der Straße in den Rückspiegel und wieder zurück. »Wo soll ich hinfahren? Liktor?«

»Wohin sonst – sofern wir es rechtzeitig schaffen. Kannst du nicht schneller fahren?«

Doch der alte Wagen gab nicht mehr her. Alice biss sich auf die Unterlippe, beugte sich nach vorne und hielt den Fuß unablässig auf dem Gaspedal, selbst wenn Kurven kamen. Schneller, als sie es dem Auto je zugetraut hätte, schossen sie damit über den Asphalt. Wie auf Schienen lag er nicht in den Serpentinen, aber zumindest schlitterten sie nicht von der Straße.

Ein Blick in den Rückspiegel und ihr Atem stockte.

»Sie haben uns fast!«, schrie Mari.

Rauchschwaden krochen in den Wagen und sammelten sich auf dem Rücksitz, als wollten sie dort Form annehmen. Alice reagierte instinktiv und riss das Lenkrad herum auf das Feld. Sofort glitt der Rauch hinaus. Auch wenn er flüchtig war, blieb er im Ganzen. Der Nebel waberte einen Augenblick weiter geradeaus, ehe er die Richtung wechselte und ihnen folgte.

Mari japste nach Luft. »Damit haben wir nur Sekunden gewonnen!«

»Schrei nicht so!«

»Was soll ich sonst machen?«

»Überleg dir was! Du bist die Taktikerin von uns beiden.«

»Und du die verdammte Göttin. Zauber was! Wende deine Kräfte an, tu irgendetwas!«

Alices Gedanken rasten. Kräfte anwenden. Wie sollte das funktionieren? Vielleicht mit ihrer Vorstellungskraft. Hatte Ben mit Ella nicht auch Konzentrationsübungen durchgeführt? Bloß wie sollte sie sich in einem solchen Moment zur Ruhe besinnen?

Ein Blick auf den Acker versicherte ihr, dass sich dort weder Gebäude noch ein Baum befand, gegen den sie zu rasen drohten. Kurzerhand schloss sie die Augen.

Hektisch schaute Mari von der Heckscheibe zu ihr. »Bist du jetzt völlig durchgeknallt?«

»Scht!«

»Aber …!«

»Scht!« Alice konzentrierte sich. Sie stellte sich vor, wie der Wagen eine undurchdringliche Hülle war. Ein Schutzmantel, den nichts und niemand durchbrechen konnte. Nicht einmal etwas Flüchtiges wie Rauch. All ihre Gedanken richtete sie darauf, blendete die Bücher auf ihrem Schoß, den stoßweise gehenden Atem von Mari und das Motorrattern des alten Wagens aus. Wenn sie wirklich eine Göttin war, musste sie in der Lage sein, etwas gegen diese Dämonen auszurichten.

Ein Knall ließ sie auffahren. Dampf stieg aus der Motorhaube auf. Es klapperte und schepperte und der Wagen wurde langsamer.

»Du hast ihm den Rest gegeben.«

»Das war ich nicht. Und jetzt still!« Sofort schloss sie wieder die Lider und konzentrierte sich auf das undurchdringliche Auto, den Schutzwall, den keiner zu durchbrechen vermochte. Sie konnte das. Sie war in der Lage, sich selbst und ihre beste Freundin zu schützen.

»Sie kommen«, wisperte Mari, doch Alice hielt die Augen geschlossen. Der Wagen stoppte, trotzdem öffnete sie die Lider nicht.

»Sie haben uns eingekreist, aber der Rauch dringt nicht ein. Wahnsinn, bist du das?«

Alice nickte nicht und entgegnete auch sonst nichts. Weiterhin richtete sie all ihre Gedanken auf die undurchdringliche Wagenhülle.

»Jetzt werden sie körperlich. O Gott, steh uns bei! Die sind ja noch furchteinflößender als beim letzten Mal. Der eine hat rote Augen. Er sieht wütend aus und hämmert gegen die Scheibe. Die anderen machen es ihm nach.«

Mari hätte sich die Zusammenfassung sparen können, denn Alice konnte es hören. Das Schnauben, Kratzen, Hämmern und Wüten. Fäuste donnerten auf das Autodach, Ellenbogen schlugen gegen die Scheiben und Stöcke hieben auf die Windschutzscheibe ein. Obwohl sie die Augen geschlossen hielt, nahm sie alles wahr. Sah es und sah es doch wieder nicht.

Der Schutz blieb aufrecht, die Dämonen vermochten es nicht einzudringen. Aber in dieser verlassenen Einöde kam niemand vorbei. Die Zeit spielte gegen sie, denn auch wenn Alice sich stark fühlte, würde sie irgendwann müde werden.

Mari schien dasselbe zu denken. Entschlossen packte sie den Baseballschläger. »Ich rufe jetzt um Hilfe!«

»Mach«, dachte Alice, und offenbar hatte es Mari gehört oder sie scherte sich nicht um ihre Zustimmung. Mit dem nächsten Atemzug holte sie tief Luft und brüllte mit all der Kraft ihrer Lungen: »HIIIIIILLLFEEEEEE!«

Trotz geschlossener Augen sah Alice die Dämonen lachen. Als hätten sie sie längst in ihrer Gewalt, als wüssten sie, dass ein Hilferuf nichts brachte. In der Falle saßen sie auch. Das kaputte Auto würde sich nicht starten lassen, was daran ersichtlich war, dass aus der Motorhaube unablässig Dampf aufstieg.

»HIIILFEEEEE!« Mari keuchte. »Es kommt niemand.«

Wer sollte schon kommen? Während sie es dachte, sah sie ein Gesicht vor ihrem inneren Auge. Sie sah strahlend blaue Augen, markante Wangenknochen, ein energisches Kinn. Er kam. Ohne zu wissen, woher sie die Gewissheit nahm, wusste sie, dass Hilfe unterwegs war.

»Halt nur noch ein bisschen durch«, schien er ihr zu sagen, obwohl keine Stimme zu hören war.

Alice hielt die Konzentration aufrecht. Obgleich sie mit jedem Hieb die Erschütterung stärker spürte, die die Dämonen auf den Wagen ausübten, als wäre es ihr eigener Körper, gelang es ihr, den Schutz beizubehalten. Harsches Lachen erklang und kurz darauf folgte das Geräusch von brechendem Glas.

»O Gott, Alice, die Frontscheibe hat einen Riss.«

Sie presste die Lider aufeinander, ballte die Hände zu Fäusten und dachte unentwegt an die undurchdringliche Autohülle. In der Scheibe war nur ein Sprung und er war noch nicht gebrochen. Er würde standhalten, bis Rettung kam.

Das Bersten von Glas belehrte sie eines Besseren. Sie riss die Augen auf, während der Schutz verschwand. Die Türen schwangen auf, ohne dass die Dämonen die Griffe berührten. Mit geballten Fäusten umringten sie den Wagen und lachten. Sie lachten leise, hinterhältig und feige.

»Hört auf!«, brüllte Mari und holte mit dem Baseballschläger aus. Doch ihre Bewegungen wurden langsamer, bis sie erstarrte und sich lediglich ihre Augen in Schrecken weiteten. Zu keiner anderen Bewegung war sie in der Lage. Ebenso wie Alice, die das Lenkrad umklammert hielt und dabei zusehen musste, wie sie angegriffen wurden. Ihr Schutz war durchbrochen und damit jegliche Kraft entschwunden. Als wäre sie ein hilfloses Neugeborenes, das nicht einmal einen Fausthieb zustande brachte. Sie wollte schreien, versuchte es, doch durch ihren geöffneten Mund drang kein Laut.

Mari röchelte und schloss die Augen. Alice wollte ihr beistehen, eine Hand nach ihr ausstrecken, doch zugleich drückte ihr etwas gegen die Kehle. Eiskalte Finger umklammerten ihren Hals und eine gnadenlose Kraft verhinderte jegliche Bewegung. Als wäre sie erstarrt, leblos, als würde jeden Moment der letzte Lebensfunke aus ihren Lippen entweichen.

Sie wehrte sich. Versuchte einen erneuten Schutz zu errichten. Doch die Kräfte der Dämonen waren übermächtig, ihre Anzahl unüberschaubar. Das Aufflammen ihrer Barriere verflüchtigte sich wie der Nachhall eines Echos. Es war zu spät. Ehe ihre Lider zufielen, nahm sie eine Bewegung wahr. Die Dämonen drehten sich um, wandten sich jemandem zu, der kam.

»Schnell«, dachte Alice, während die Schwere der Ohnmacht bereits ihre Finger nach ihr ausstreckte und sie in die Bewusstlosigkeit zu ziehen versuchte. Doch Alice wollte sehen. Wollte wissen, wer gekommen war, wer für sie kämpfte. Sie wollte ihn sehen, um endlich zu glauben, dass all das der Wahrheit entsprach. Dass sie sich die Verbindung zu ihm nicht eingebildet hatte und sie beide einst ein Liebespaar gewesen waren …

Wie ein Rettungsanker erschienen in dem Strudel aus dunklem Rauch und hässlichen Fratzen zwei strahlend blaue Augen. Sie leuchteten wie Saphire, durchbrachen die Finsternis sowie die Kälte und strahlten eine tröstliche Wärme aus, die Alice schon einmal empfunden hatte.

Während er kämpfte, schaute er zu ihr. Dämonen schrien auf, etwas brach, Rauch verflüchtigte sich, ein wilder Kampf tobte und dennoch hielt er unablässig den Blick auf sie gerichtet. Hielt sie damit fest. Und Alice klammerte sich daran. Klammerte sich an die Farbe, das Leben, das unausgesprochene Versprechen, das er ihr damit gab.

Der Druck auf ihren Hals wurde weniger. Sie vermochte es zu blinzeln und zu atmen. Gierig sog sie Sauerstoff in ihre Lungen und hustete. Mari neben ihr blieb still liegen.

»Mari? Mari?« Sie rüttelte sie zunächst sanft, dann heftiger. Ihre Freundin musste aufwachen. »Mari!«

Sie regte sich nicht.

»Skal!«, schrie Alice und hielt nach demjenigen Ausschau, der ihrer Freundin schon einmal das Leben gerettet hatte. Sofort erschien er an der Beifahrerseite, hockte sich neben ihre Freundin, befühlte ihren Puls und strich ihr über die Stirn. Ohne eine Miene zu verziehen, legte er beide Hände an ihre Wangen und schloss die Augen. Doch es war anders als beim letzten Mal. Er begann zu zittern, seine Haut wurde blasser, nahezu durchscheinend.

»Was ist mit ihr? Du wirst sie doch wieder gesund machen, oder?«

Ohne ein Wort zu sagen, erhob er sich und winkte nach Ar. Es dauerte keine Sekunde und er stand bei ihnen. Ar hob Mari aus dem Wagen, aus deren schlaffer Hand der Baseballschläger glitt. Wie ein Präsent streckte er sie Skal entgegen, der mit den Händen über ihrem Herzen kreiste, die Augen geschlossen hielt und lautlos die Lippen bewegte.

»Mari!« Alice sprang vom Fahrersitz. Dabei rutschten die Bücher von ihrem Schoß, die vergessen dort gelegen hatten. Kurzerhand klemmte sie sie unter den Arm und flog förmlich um den Wagen zu ihrer Freundin sowie den beiden Männern. Machtlos sah sie dabei zu, wie Skal und Ar versuchten, ihr das Leben zu retten.

Starke Hände strichen über ihre Schultern, wanderten ihre Arme hinab und umarmten sie von hinten. Eine harte und zugleich Trost bringende Brust zum Anlehnen stützte sie, während sich ihr Puls unablässig beschleunigte.

»Ich hätte sie längst heimschicken müssen. Es ist meine Schuld! Sie hätte gar nicht mitkommen dürfen.«

»Sie wird es schaffen«, flüsterte eine tiefe ruhige Stimme an ihrem Ohr.

»Sie ist meine beste Freundin.« Tränen schossen ihr in die Augen angesichts der Tatsache, wie kraftlos Mari in Ars Armen lag und nichts davon mitzubekommen schien, wie Skal um ihr Leben kämpfte.

»Sie wird es schaffen«, wiederholte er die tröstenden Worte und drehte sie langsam zu sich herum.

Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Ich habe versucht, die Dämonen fernzuhalten. Aber sie waren zu stark. Es waren so viele.«

Er lächelte einfühlsam. »Ich weiß. Du hast das gut gemacht, sonst könnten wir deine Freundin nicht mehr retten. Und das hast du ohne Anleitung geschafft. Du hast dein Bestes gegeben.«

Ihre Stimme brach, sodass ihre Worte kaum ein Flüstern waren. »Aber das war nicht genug.«

Er strich ihr eine verirrte Strähne aus dem Gesicht. »Doch, das war es. Gib ihr Zeit. Schon bald wird sie die Augen öffnen.«

Alice klammerte sich mit der freien Hand an sein Shirt, ebenso wie an seine Worte. »Versprich es mir!«

Er zögerte, doch dann nickte er langsam. »Sie wird es schaffen.«

Unwillkürlich brach Alice in Tränen aus. Sie presste die Bücher an ihre Brust, als böten sie Trost, und weinte, ohne sich darum zu scheren, dass sie es vor Jacks und seinen Männern tat.

Sanft drückte er sie an sich und bettete sie in seinen Zauber ein. Seine Wärme kroch langsam ihre Glieder hinauf, wanderte über ihren Rücken und drang in ihren Körper ein, wo sie sich wie zwei liebevolle Hände um Alices Herz legte. Rötliches Licht umgab sie, hüllte sie und Jacks ein. Alice spürte, wie sie den Kontakt zum Boden verlor, doch Jacks hielt sie. Er hielt sie unablässig und beschützte sie mit all seinem Sein.
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Die Dunkelheit der Dämonen wird sich über sie legen.

Sie werden in die Schatten schauen,

während wir von oben kommen.

Chroniken der Engel, Buch 5, Absatz 7


Kapitel 32
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Als das Licht abnahm, waren sie nicht mehr auf dem Feld und auch nicht in Alices Wohnung. Stattdessen standen sie in einem Gemäuer. Steinwände erstreckten sich zu den Seiten, an denen Fackeln hingen. Der Boden war ausgelegt mit Teppichen und in einer Ecke gab es einen großen Kamin, in dem ein Feuer brannte. Ein kleiner Tisch sowie eine Sitzgruppe befanden sich direkt daneben und auf der gegenüberliegenden Seite hing ein Brokatvorhang vor einem Durchgang.

Ar legte Mari auf dem Sofa ab und Skal setzte sich neben sie. Mit seinen Händen kreiste er unablässig über ihre Herzregion und murmelte dabei etwas in einer alten Sprache. Alice klammerte sich an ihre Bücher und beobachtete, wie die beiden Männer als Team ihr Bestes gaben, um das Leben ihrer Freundin zu retten.

»Lass uns nach nebenan gehen«, drang eine tiefe Stimme in ihr Bewusstsein. Sie musste mehrmals blinzeln, bis sie den Blick von Maris schlaffem Körper abwenden konnte. Als sie aufschaute, stand er noch immer direkt bei ihr, hielt sie mit einem Arm umfasst und strich ihr sachte mit dem Daumen über den Arm. Sie nickte stumm, einen Kloß im Hals, der sie am Sprechen hinderte.

Sanft legte er seine Hand an ihren unteren Rücken, lotste sie zu dem Brokatvorhang und schob ihn beiseite. Dahinter befand sich ein Flur, der spärlich von Fackeln beleuchtet wurde und von dem weitere Gänge und Räume abgingen. Wortlos liefen sie den Korridor entlang, bis sie nach wenigen Schritten ein Zimmer erreichten, in dem ein großer ovaler Tisch mit Stühlen in der Mitte stand. An der Seite gab es eine Küchenzeile, die moderner wirkte als der Rest der Einrichtung. Ansonsten war der Raum karg eingerichtet, wenige Möbel, keine Dekoration. Eine Truhe befand sich in der Ecke, sonst nichts.

»Setz dich, ich koche dir einen Tee. Der beruhigt dich.«

Sie ließ sich auf einen der Stühle gleiten und legte die Bücher auf der Tischplatte ab. »Wie lange … Ich meine … Werden sie die ganze Nacht brauchen, um sie zu heilen?«

»Das oder länger.«

»Liegt es daran, dass sie ein Mensch ist? Können ihr die Dämonen deshalb schlimmeren Schaden zufügen als mir?«

Er schüttete heißes Wasser in eine Tasse und kam damit zu ihr an den Tisch. »Der letzte Dämonenangriff liegt nicht lange zurück. Die Attacken gehen nicht spurlos an ihrem Körper vorbei. Aber sie wird gesund werden, mach dir keine Sorgen.«

Sie knetete die Hände in ihrem Schoß, bis sie es bemerkte und sie auf den Tisch legte. »Vorhin hast du gezögert, es mir zu versprechen. Was hat sich seitdem geändert?«

Augenzwinkernd ließ er sich neben ihr nieder. »Skal hat wieder eine normale Gesichtsfarbe.«

Beschämenderweise hatte sie darauf überhaupt nicht mehr geachtet. Er schob ihr den Tee zu und sie umfasste die Tasse mit beiden Händen. Nun, da sie Jacks nicht mehr berührte, spürte sie, wie kalt es in ihrem Inneren war.

Er nickte in Richtung ihrer Bücher. »Hat sich die Ausbeute gelohnt?«

Unfroh schnaubte sie auf. »Nur, wenn Mari in den nächsten Tagen wieder ganz die Alte ist. Kennst du die Werke?«

»Darf ich?« Er deutete auf den Bücherstapel und als sie nickte, zog er ihn zu sich. Er prüfte die Titel, blätterte durch die Seiten, doch sein Gesicht blieb das eines Pokerspielers.

Als er nach gefühlten zehn Minuten immer noch nichts sagte, hielt sie es nicht länger aus. »Und? Waren die Bücher die Aktion wert?«

»Für dich sicherlich. Die Sammlung von Theodor Manthiel wird dir einige Fragen beantworten. Aber wie bist du denn darauf gekommen, dieses Buch einzustecken?« Er hielt eine Ausgabe hoch.

Sie winkte ab. »Das habe ich aus Versehen mitgenommen. Als ich es zurückbringen wollte, war die Ladentür verschlossen. Merkwürdig, oder? Der Antiquar hat uns geöffnet, aber als wir gehen wollten, war er nirgends zu sehen.«

Jacks’ Miene war undurchdringlich. »Es ist viel merkwürdiger, dass ihr ihn angetroffen habt. Er macht nicht jedem die Tür auf.«

Stirnrunzelnd musterte sie ihn. »Willst du mir damit sagen, dass er uns auch die ersten beiden Male gehört hat?«

Jacks nickte. »Und ich würde behaupten, dass er wollte, dass du dieses Buch mitnimmst.«

Die Augenbrauen hochziehend betrachtete sie die Ausgabe. Jacks hielt sie ihr entgegen, worauf sie sie nahm und den Buchdeckel öffnete. »›Weisheiten und Sprüche‹ von Alessandra Smitzka. Wie bitte? Ist das etwa die Frau des Direktors?«

Jacks schüttelte den Kopf. »Er ist nicht verheiratet. Vermutlich eine Verwandte.«

Neugierig blätterte sie durch die Seiten. »Sagt dir der Name nichts?«

Er schüttelte den Kopf. Sie wollte es ihm erneut entgegenhalten, doch er schob es mit sanftem Druck zu ihr zurück. »Er hat es für dich ausgewählt, deshalb solltest du es lesen. Ich werde darin nicht die Antworten finden, nach denen ich suche, du wahrscheinlich schon.«

»Mysteriöse Bücherberatung …«

Sein Mundwinkel zuckte, ehe seine Miene wieder die übliche Ernsthaftigkeit ausstrahlte. »Ella ist zurück auf die Academy …«

Alice klappte das Buch zu. »Ja, sie will spionieren. Sie hat die Gedankenkontrolle bis zum Umfallen geübt.«

»Dann beten wir, dass das ausreicht.«

Alice nickte nachdrücklich. »Sie ist stark und zäh. Sie wird das schaffen.«

»Willst du mich damit besänftigen oder dich?«

Sie hob die Schultern. »Uns beide?«

Er lachte leise und deutete auf die Tasse Tee. »Trink, es wird dir gut tun.«

»Hast du auch keinen Zaubertrank hineingeschüttet, der mich alles vergessen lässt? Schließlich ist die Weide nicht mehr zu meinem Schutz in der Nähe …«

Er visierte sie mit seinen tiefgründigen Augen an, darin ein Schimmern, das ihre Knie weich werden ließ. »Ich verspreche dir, ich werde dich nie wieder vergessen lassen.«

Ihr Herz vollführte einen kleinen Sprung, dabei sollte es selbstverständlich sein, dass ein anderer nicht in ihren Erinnerungen herumpfuschte. Doch vermutlich lag es an der Wärme, die er ausstrahlte, an dem Gefühl, das er ihr vermittelte. Obwohl sie schwören könnte, niemals an diesem Ort gewesen zu sein, fühlte es sich an wie daheim. Nur, weil Jacks da war?

Sie nahm die Tasse in die Hände und blies den Dampf von der Oberfläche. »Haben wir früher … hier gewohnt?«

»Nein.« Er räusperte sich und stand abrupt auf. »Ich muss noch etwas erledigen.« Mit den Worten stapfte er davon.

Kopfschüttelnd blieb Alice sitzen und trank ihren Tee, den Stich ignorierend, der in ihren Magen fuhr. Wieso ging er wieder auf Abstand? Hielt er sich selbst immer noch für eine Gefahr? Wahrscheinlich, denn nach wie vor sollten die Engel nicht erfahren, dass es noch Götter gab, dass sie alle drei welche waren. Aber das konnte doch nicht für immer so weitergehen. Auf ewig verstecken? Niemals war das Jacks’ Plan! Und ihrer ebenfalls nicht.

Das Erlebnis im Auto mit den Dämonen stimmte sie nachdenklich. Hatte sie wirklich ausschließlich durch ihre Gedankenkraft die dunklen Wesen ferngehalten? Zu was war sie darüber hinaus in der Lage? Sie trank einen Schluck Tee, stellte die Tasse ab und griff nach dem Buch, das sie durch Zufall aus dem Antiquariat mitgenommen hatte. Erzählungen und Sagen von Alessandra Smitzka.

Der Einband war aus Leder, das an keiner Stelle brüchig geworden war. Dennoch schlug sie den Buchdeckel achtsam auf. Mit der gebotenen Vorsicht strich sie über das Papier. Die Seiten waren fest und cremefarben, keinerlei Verfärbung war darauf auszumachen. Der Titel sagte ihr nichts, aber der Nachname der Autorin konnte kein Zufall sein …

Sie blätterte zu dem Vorwort und las es durch. Darin erklärte die Autorin, weshalb altes Wissen gehegt, Sagen und Märchen weitererzählt und Mythen tradiert werden mussten. »Es geht nicht nur um den Erhalt der Kultur«, schrieb sie, »sondern um die Kraft und die Selbstständigkeit, die Erfahrungen und Beispiele, anhand derer wir unser Leben gestalten können. Wissen ist Macht und Erinnerungen sind Diamanten im Strudel der Zeit.«

Neugierig blätterte Alice weiter. Ar hatte es ähnlich formuliert, als er kritisiert hatte, dass Jacks ihr die Erinnerungen geraubt hatte. Wann erzählten die Männer ihr, was sich damals abgespielt hatte? Was war vorgefallen, das Jacks veranlasst hatte, seine Frau und sein Kind zu verlassen und ihnen das Gedächtnis zu verändern?

Die erste Erzählung lautete »Von Engeln und Göttern«. Alice klappte der Mund auf. Hatte der Buchhändler nicht behauptet, von den Göttern nichts zu wissen? Wie war ihr dieses Buch eigentlich unter den Arm gerutscht? Sie konnte sich nicht erinnern, es durchgeblättert zu haben, sonst hätte sie es auch ohne das Zutun des Buchhändlers mitgenommen.

Wenige Augenblicke später hatte sie sich zwischen den Buchseiten verloren. Ab und zu blickte sie auf, um nachzudenken, doch immer nur für einen Moment, ehe sie die Nase zurück ins Buch steckte. Sie las und las, bis sie Schritte hörte und eine zusätzliche Lichtquelle wahrnahm.

Ar betrat den Raum, in der Hand hielt er eine Öllampe. Er wirkte erschöpft, aber zufrieden. »Deiner Freundin geht es besser. Sie schläft zwar noch nicht ruhig, aber wir sind auf einem guten Weg dorthin. Das Fieber ist bereits gesunken.«

Erleichtert legte sich Alice eine Hand an die Brust. »Danke, dass du mir Bescheid sagst. Kann ich etwas tun, um zu helfen?«

Er grinste frech. »Hier bleiben, bis sie wieder wohlauf ist, damit wir nicht gleichzeitig auf sie, auf dich und auf Ella aufpassen müssen.«

Schmunzelnd lehnte sie sich zurück. Ar hatte eine erfrischende Art an sich, sodass man in seiner Gegenwart leicht entspannte. »Wie schafft ihr das? Ihr spioniert uns doch nicht die ganze Zeit hinterher, oder?«

Er warf einen flüchtigen Blick auf die Bücher, ehe er sie wieder anschaute. »Tagsüber ist das kein Problem. Wo Licht hinfällt, kann Jacks gewissermaßen hinfühlen. Er muss sich nur auf die Personen konzentrieren, die ihm wichtig sind, und kann nebenbei tun, was er will. Sobald die Sonne sinkt, wird es schwerer.«

»Ist es schon dunkel?« Sie blickte sich um, doch der Raum besaß keine Fenster. »Wo sind wir eigentlich?«

»In einer alten Burg. Offiziell befindet sie sich in Privatbesitz, weshalb sich die Touristen fernhalten.«

»Sind wir weit weg von Ella?«

Mitfühlend betrachtete er sie. »Distanzen sind für Götter irrelevant.«

»Wenn man auf seine göttlichen Kräfte voll und ganz zugreifen könnte, vielleicht … Wenn man jedoch nur seine zwei Füße zur Verfügung hat, weil selbst der alte Toyota den Geist aufgegeben hat, wäre es schon gut zu wissen, wie weit es zur eigenen Tochter entfernt ist, die sich nebenbei gerade in Lebensgefahr begibt.«

Beschwichtigend winkte er ab. »Stünde sie akut in Lebensgefahr, säßen wir nicht hier.«

Wenn das nicht beruhigend war …

»Wo ist eigentlich Jacks?«

Ar machte eine vage Kopfbewegung in Richtung Korridor, worauf Alice abwehrend die Hände hob. »Keine Sorge, ich wollte ihn nicht überfallen. Ich wundere mich nur, wieso er sich immer noch so distanziert verhält. Vorhin dachte ich, er wäre …« Sie zögerte, unsicher, was sie über sich selbst preisgeben würde, wenn sie weitersprach.

Ars Stimme wurde ernst. »Weißt du, als es damals eng wurde und euer aller Leben auf dem Spiel stand, damals hat er dir etwas versprochen. Und ich befürchte, dieses Versprechen macht ihm nun das Leben schwer.«

Unweigerlich beschleunigte sich ihr Herzschlag. »Welches Versprechen war das?«

»Das, meine liebe Alice, muss er dir schon selbst erzählen. Und nun komm, ich bringe dich auf dein Zimmer.« Er schlug mit den Handflächen auf den Tisch und erhob sich.

Sie zog die Stirn in Falten. »Ich übernachte hier?«

Er griff nach der Öllampe. »Ich kann dich auch heimbringen, aber ich dachte, du willst in der Nähe deiner Freundin bleiben – zumal ich nicht weiß, ob die Dämonen heute Nacht wieder in deiner Wohnung vorbeischauen. Wenn du in unserer Nähe bleibst, können wir uns besser auf Maris Genesung und Ellas Schutz konzentrieren.«

»Du weißt, wie man gute Argumente vorbringt.«

Er grinste nur, worauf sie mit ihm das Zimmer verließ, alle drei Bücher unter den Arm geklemmt. Sie liefen den Korridor ein Stück zurück. Als Ar in einen der anderen Flure abbiegen wollte, blieb Alice stehen. »Halt, ich möchte Mari gute Nacht sagen.«

»Sie kann dich nicht hören.«

Die Worte versetzten ihr einen Stich, aber sie würde sich nicht davon abbringen lassen. »Ich will es trotzdem machen und ich will mich vergewissern, dass sie besser aussieht. Wie soll ich sonst schlafen?«

Ar kratzte sich am Kopf. »Das Problem ist, dass sie … nicht besser aussieht. Aber mach dir keine Sorgen. Skal sieht besser aus, deshalb wird er die Heilung bewerkstelligen.« Nach kurzem Zögern lief er den Gang weiter, der zu Mari führte, und Alice folgte ihm mit einem beklommenen Gefühl in der Brust.

Mari lag reglos auf der Couch. Befände sich nicht ein Kissen unter ihrem Kopf und wäre nicht eine Decke über ihrem Körper ausgebreitet, hätte Alice gesagt, sie läge genauso da wie vorhin. Ihr Brustkorb senkte sich hektisch und deutlich, immer wieder drang ein Keuchen zwischen ihren ausgetrockneten Lippen hervor und ihr Teint war blass.

Skal hockte nach wie vor an ihrer Seite, die Hände unablässig über ihr kreisend und irgendwelche Formeln sprechend. Aber Ar und Jacks hatten recht. Er sah besser aus. Hoffentlich deutete das wirklich darauf hin, dass Mari gesund wurde.

Alices Herz zog sich zusammen, als sie sich neben ihrer Freundin auf den Boden kniete und ihr liebevoll über die Schläfe strich. »Sie sorgen für dich, Mari, sie tun ihr Bestes und deshalb musst du auch dein Bestes geben, einverstanden?«

Mari warf den Kopf zur Seite und ein erneutes Stöhnen drang aus ihrem Mund, worauf sich Alices Herz zusammenzog.

»Du schaffst das, hörst du? Du schaffst das.«

Ar wartete, bis sie ihr gute Besserung gewünscht hatte und sich erhob. Wortlos folgte sie ihm hinaus durch den schwach beleuchteten Flur. Ar trug die Öllampe, die ihnen zusätzlich den Weg wies. Nicht weit von dem Behandlungszimmer entfernt öffnete er eine Tür. Mit schweren Schritten trat er hinein und stellte die Öllampe auf den Tisch, der außer dem schmalen Bett und einem einzelnen Stuhl das karge Mobiliar darstellte. Weder eine Uhr noch ein Bild hingen an der Wand und der Boden bestand aus blankem Stein. Trotz der kühlen Innenarchitektur fror sie in dem Zimmer nicht.

»Die Einrichtung ist karg, aber das Bett ist sauber und gemütlich. Du wirst gut schlafen.«

»Dein Wort in Gottes Ohr …« Sie bedankte sich bei ihm und ließ sich auf die Matratze sinken. Es fühlte sich so behaglich an, dass sie sogleich aus den Schuhen schlüpfte und sich lang machte. Die Bücher legte sie neben sich, auch wenn es eng war. Sie würde noch eine Weile lesen. Vorher würde sie ganz kurz die Augen schließen und ausruhen.

Als zehn Minuten später Schritte näher kamen, hörte sie nichts davon. Auch nicht, dass die Schritte vor ihrer Tür stoppten, einen oder zwei Atemzüge dort verweilten und sich anschließend rasch entfernten.


Kapitel 33
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Als Alice am nächsten Morgen erwachte, ging gerade die Sonne auf. Der Himmel verlor seine dunkelblaue Farbe und erste Gelb- und Rottöne machten sich am Horizont bemerkbar. Es war kühl in dem Zimmer, weshalb sie die Bettdecke im Schlaf bis unter die Nase gezogen hatte.

Sie streckte sich, dabei drohten die Bücher vom Bett zu rutschen. Schnell fing sie sie auf, ehe sie zu Boden fielen. Sie hatte sich einiges an Lektüre für diesen Sonntag vorgenommen, und vieles, worüber sie nachdenken musste, geisterte durch ihren Kopf. Zuerst wollte sie allerdings nachsehen, wie es Mari ging.

Sie stand auf, schlüpfte in ihre Schuhe, klemmte das Lesefutter unter den Arm und verließ das Zimmer. Auf dem Gang begegnete ihr niemand, doch aus dem Raum, in dem Mari verarztet wurde, drangen Stimmen.

Sie lief näher und hörte Jacks und Skal miteinander reden. Es ging um Mari und sie unterhielten sich in normaler Lautstärke, weshalb es keinen Sinn machte, sich anzuschleichen und die beiden zu belauschen.

»Guten Morgen.« Sie betrat den Raum, worauf sich Jacks erhob und sie unschlüssig musterte. Der harte Zug um seine Lippen war nicht vergangen, aber in seinen Augen lag etwas Warmes, das er gewöhnlich vor ihr zu verbergen wusste. Er fragte nicht, wie sie geschlafen hatte, dennoch hatte sie das Gefühl, er betrachtete sie aufmerksam, als wollte er ihre Verfassung an ihrer Erscheinung ablesen. Beiläufig strich sie sich durch die Haare … Hoffentlich erinnerte ihre rote Pracht nicht an ein Inferno.

»Wie geht es ihr?« Sie trat an die Couch, auf der ihre Freundin lag und ruhig schlief. Weder warf sie sich hin und her noch stöhnte sie oder schwitzte. Sie wirkte friedlich, wenn auch erschöpft.

Skal erhob sich von dem Krankenlager, damit sich Alice zu ihrer Freundin setzen konnte. »Besser. Aber sie wird noch eine Weile schlafen. Mindestens bis morgen.«

Sachte strich sie über die Stirn ihrer Freundin, die darunter nicht einmal zuckte. Sie schien tief im Land der Träume versunken zu sein. Gut so, der Schlaf würde sie heilen. »Warst du die ganze Nacht bei ihr?«

Nickend strich er sich über die Augen.

»Wo ist Ar?«

Jacks räusperte sich. »Er hat etwas zu erledigen. Deshalb bringe ich dich in deine Wohnung. Ich gehe davon aus, dass du hier nicht warten willst, bis Mari aufwacht.«

Nachdenklich betrachtete sie ihre Freundin. Sie war bei Skal in guten Händen. Ella hingegen war weit von Alice entfernt und auf dem Territorium ihrer … Feinde wollte sie nicht sagen, es verursachte ihr einen Kloß im Magen. Obwohl die Engel nach allem, was sie bislang herausgefunden hatte, genau das waren. Ihre Kontrahenten. Ihre Todfeinde.

Entschieden schaute sie auf. »Ich will zurück zu Ella. Ich muss mich vergewissern, dass es ihr gut geht.«

»Natürlich.« Jacks kam einen Schritt näher und räusperte sich. »Bist du bereit?«

Sie streichelte Mari über das kurze braune Haar und zupfte die blonden Strähnen hervor, wie es ihrer Freundin gefallen würde. »Ich komme bald wieder her oder du zu mir, hörst du? Und dann essen wir Kuchen.« Ihre Freundin regte sich nicht, aber ihr Gesichtsausdruck wirkte selig. Ein letztes Mal strich Alice ihr über die Stirn und erhob sich. Die Bücher drückte sie an die Brust, während sie einen Schritt auf Jacks zutrat. »Bereit.« Ihr Herz geriet allein bei der Vorstellung, ihn zu berühren, aus dem Takt.

Gelassen kam er auf sie zu, doch sie meinte, eine starke Unruhe wahrzunehmen, die von ihm ausging. Er zögerte, ehe er in einer fließenden Bewegung die Arme um sie legte. Sein Geruch hüllte sie ein, ebenso wie seine Wärme. Alles in ihr drängte danach, sich fallen zu lassen, sich gegen ihn zu lehnen und glücklich zu sein. Sie tat es nicht, dennoch spürte sie, wie sich die Takte ihrer Herzen einander anpassten, wie ihre Körper aufeinander reagierten. Ein Knistern lag in der Luft, das ihr den Atem raubte.

Er räusperte sich, trotzdem kappte ihre Verbindung nicht. Gelber Rauch hüllte sie ein, als stünden sie unmittelbar im strahlenden Licht der Sonne. Sanft drückte er sie an sich, worauf ihr Magen Kreise zog und ein Schauer über ihren Körper wanderte. Sie schloss die Lider, fühlte nur, ließ sich auf ihre Emotionen ein, bis sie harten Boden unter den Füßen spürte. Obwohl alles in ihr danach drängte, seine behagliche Aura nicht zu verlassen, öffnete sie die Augen und schaute zu ihm auf. Ein kaum merkliches Lächeln lag auf seinem Gesicht. Er spürte es auch. Sie konnte es in seinem Blick lesen. Und sie sah darin –

Er drehte den Kopf und unterbrach damit ihre Verbindung. »Jemand war hier.«

Alice brauchte einen Augenblick, bis sie begriff, was er meinte. Als sie sich umdrehte, sah sie Chaos in ihrem Wohnzimmer und doch wieder nicht. Alles lag an seinem Platz, aber nicht sie hatte es dorthin gelegt. Sie nahm etwas wahr, spürte einer Präsenz nach, die weder von ihr, Ella oder Mari noch von Jacks oder seinen Männern herrührte. Und diese Präsenz war in ihre Privatsphäre eingedrungen und hatte ihre Habseligkeiten durchsucht.

Es war wie tausende Fingerabdrücke, die grell leuchteten; fremde Gerüche, die den Kissen und Vorhängen anhafteten; und Schuhe, die ihre Abdrücke hinterlassen hatten. Als besäße sie einen Röntgenblick, sah sie die Spuren der Einbrecher, obwohl sie für das menschliche Auge unsichtbar waren.

»Wer war das? Dämonen?« Sie lief auf die Staffelei zu, die nach wie vor am Fenster zum Balkon aufgestellt war. Das Gemälde, das sie von der Schule gemalt hatte, stand unverändert und doch wusste Alice, dass jemand es angehoben und betrachtet hatte.

»Dämonen hätten Chaos hinterlassen. Nein, derjenige, der hier war, hat durchdacht gehandelt und wollte nicht, dass du etwas davon mitbekommst.« Er trat hinter sie und inspizierte die Malerei. »Falls sie noch nicht wussten, dass du ihnen misstraust, wissen sie es spätestens jetzt.«

Aufgewühlt drehte sie sich zu ihm um. »Du glaubst, die Engel waren hier?«

Jacks nickte, während er den Blick nicht von dem Bild abwendete. »Was hast du an dieser Stelle angedeutet?« Er wies auf einen Lichtschein am Rande der Academy. Er war kaum auszumachen. Nur durch den dunklen Rauch, der sich hinter dem Internatsturm aufbauschte, erkannte man das sanfte Strahlen, das aus dem Gebäude drang.

Ratlos begutachtete sie es, ehe sie kopfschüttelnd die Schultern hochzog. »Ich habe keinen blassen Schimmer. Vielleicht, weil sich Ella in dem Gebäude aufhält …« Sie besah sich den Lichtschein genauer, als sie erschrocken hochfuhr. »Mein Notizbuch. Meine Botschaft!«

Stirnrunzelnd schaute er ihr hinterher, wie sie in ihr Schlafzimmer rannte. »Wovon sprichst du?«

Alice antwortete ihm nicht, stattdessen wühlte sie durch die Schublade ihres Nachtschränkchens, durchforstete die Ablage, warf die Bettdecke beiseite und trat an ihren Schrank. Wahllos schmiss sie Kleider und Röcke auf den Boden, die sich zu ihren Füßen türmten. Als Jacks im Türrahmen erschien, starrte sie ihn entsetzt an. »Sie sind weg. Alle beide.«

Er zog die Brauen zusammen, während sie sich durch die Haare fuhr. »So ein verdammter Mist! Jetzt wissen sie, was ich weiß. Und sie wissen … von dir und von … der Botschaft.«

Seine Stimme wurde tiefer, die Augen verengte er kritisch. »Du hast ein Notizbuch geführt?«

Sie nickte. »Tamara hat es mir gegeben, ihre eigenen Aufzeichnungen. Ich habe die restlichen Seiten genutzt, um eigene Beobachtungen aufzuschreiben.«

Mit verschränkten Armen und düsterem Blick lehnte er sich in den Türrahmen. Seine lässige Haltung entsprach nicht der Unruhe, die sich in seinen Augen abzeichnete. »Wenn das mal nicht von ihr beabsichtigt war …«

Alice ließ die Hände sinken. »Du glaubst ernsthaft, sie hat das alles geplant und steckt mit Smitzka unter einer Decke?« Das konnte sie sich nicht vorstellen. Oder wollte sie es nur nicht? Aber sie war liebenswürdig und herzlich gewesen, hatte selbst zu viele Fragen gestellt und Alice in ihrer Skepsis bestärkt. Das alles sollte gespielt gewesen sein? Ein bitterer Geschmack legte sich auf ihre Zunge, der sich nicht hinunterschlucken ließ.

Jacks zuckte mit den breiten Schultern, als hätte er nichts anderes erwartet. Hatte er auch nicht. Er hatte Tamara misstraut und Alice aufgefordert, es ebenfalls zu tun. »Nur weil sie dich ermuntert hat, hast du alles in das Buch geschrieben und das Bild von der Academy gemalt. Nun wissen sie, was du weißt.«

»Und dieses Bild habe ich nur gemalt, weil Tamara es bei mir in Auftrag gegeben hat. Als Alibi, falls Smitzka vorbeikommt und wissen will, wieso wir Zeit zusammen verbringen.« Die Hände an den Schläfen ließ sie sich aufs Bett sinken. »Herrgott, bin ich ihr wirklich auf den Leim gegangen? Trotzdem kann ich es mir nicht vorstellen.«

Jacks blieb rational. »Was stand in dem Notizbuch? Hast du alles aufgeschrieben, was ich dir anvertraut habe?«

Sie biss sich auf die Unterlippe. Sie kam sich so dämlich vor. »Nicht alles« – aber nur, weil sie noch nicht dazu gekommen war … »Den ersten Überfall der Dämonen in Lengton habe ich aufgeschrieben mitsamt den Details, die ich von euch im Kopf hatte. Ich dachte, du würdest mich wieder vergessen lassen, und wollte mir das Wissen erhalten. Ich habe auch das Antiquariat und … euch skizziert.«

»Und deine Skizzen entsprechen in ihrer Genauigkeit den Reinzeichnungen anderer Künstler.«

Bei seinen Worten überfiel sie Gänsehaut. Wie gut kannte er sie?

»Hast du davon geschrieben, was wir sind? Oder hast du es auf deiner Zeichnung irgendwie integriert?«

Sie konzentrierte sich, um sich jede einzelne Notiz und Skizze in Erinnerung zu rufen, ehe sie den Kopf schüttelte. »Das nicht, aber ich habe einen Brief bekommen. Gestern. Und so, wie es aussieht, haben sie den auch mitgenommen.«

Hellhörig runzelte er die Stirn. »Von welchem Brief sprichst du?«

Sie massierte sich die Schläfen. »Während ich gemalt habe, ist mir ein Umschlag durch das Fenster an die Füße geflogen. Darin befand sich ein Zettel mit der Botschaft: ›Ich weiß, was du bist. Ich weiß, was deine Tochter ist. Und ich weiß, wovor ihr euch versteckt. Sucht nach der Mondsichel und dem weißen Stern, dann werdet ihr eure Kräfte erwecken.‹«

Eindringlich sah er sie an, als versuchte er sie mit seinem Blick zu hypnotisieren. Vielleicht tat er das auch. Dabei war sie so fertig mit den Nerven, dass es kein Wahrheitsserum oder irgendwelcher Zauber brauchte, um sie zum Reden zu bringen.

»Wieso hast du mir nicht von dem Brief erzählt?«

Schwer atmete sie aus. Sie durfte nicht den Kopf verlieren. »Es ist so viel passiert. Ich habe ihn Ella und Mari gezeigt. Meinst du, sie ahnen, was wir sind? Theoretisch könnte es ja auch sein, dass jemand den Zettel geschrieben hat, der denkt, ich sei ein Engel, weil Ella einer ist.«

Jacks fuhr sich über das Gesicht. Beim Nachdenken bildeten sich zwei Falten auf seiner Nasenwurzel. Offenbar wollte er seine Gedanken nicht mit ihr teilen, denn er erwiderte nichts.

In einem Schwung erhob sie sich und trat auf ihn zu. Die Zeit für Halbwahrheiten war vorbei. Allmählich mussten alle Karten auf den Tisch. »Weißt du, was mit der Mondsichel und dem weißen Stern gemeint ist?«

Er versteifte, ballte an seiner Seite die Hand zur Faust, doch sie sah es trotzdem.

»Es nützt nichts, wenn du mich ständig ausschließt. Den Salat haben wir ohnehin schon. Ich will jetzt wissen, was du weißt, damit so etwas nicht noch einmal passiert. Keine Geheimnisse, keine Lügen. Sag mir jetzt, was es damit auf sich hat!«

Einer seiner Mundwinkel zuckte kaum merklich. Ihr Herz registrierte es, indem es aufgeregt schlug, doch sie ignorierte es. Die Lage war zu ernst. Er schien etwas Ähnliches zu denken, denn er zog die Brauen zusammen, den Blick besorgniserregend. Erneut ballte er die Hände zu Fäusten, sodass die Adern an seinen Unterarmen hervortraten. Als er antwortete, war seine Stimme leise und rau, aber klar und deutlich zu verstehen.

»Es sind die Attribute der alten Götter. Unsere Attribute. Deshalb werden sie durch die Botschaft wissen, was wir vor ihnen verbergen.« Seine Worte ließen auf eine seltsame Weise den Boden vibrieren. Langsam hob er den Kopf. Sein Blick traf ihren und mit einem Mal verstand sie, was ihn derart aus der Ruhe brachte.

Entsetzt riss sie die Augen auf. »Aber Ella, sie ist bei ihnen.«

Er löste die Fäuste und umfasste ihre Oberarme, die stahlblauen Augen direkt auf sie gerichtet. Obwohl seine Muskeln an den Armen angespannt waren, war die Berührung nicht hart, sondern einfühlsam. »Ich weiß, und wir werden sie so schnell wie möglich dort rausholen!«
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Als sie wieder ins Wohnzimmer kamen, standen Ar und Skal mit ernsten Mienen bereits vor der Couch. Alices erster Instinkt war es, sich zu erkundigen, ob Mari nun alleine war, aber sie unterdrückte die Frage. Ihre Freundin brauchte lediglich Ruhe, ihre Tochter hingegen ein Wunder.

Ar verschränkte die Arme hinter dem Rücken und hob das Kinn, als wäre er ein General, der sich zum Dienst meldete. »Ich habe die Schule im Auge behalten. Es ist alles wie immer. Ella hat die meiste Zeit in der Bibliothek und auf ihrem Zimmer verbracht. Obwohl dieser Ben angeklopft hat, ist sie nicht mit ihm fort gegangen, dafür hat sie viel mit ihrer Zimmergenossin geredet.«

Alice lauschte dem Bericht fassungslos, auch wenn sie bezüglich der letzten Info am liebsten laut gejubelt hätte. »Du spionierst ihr hinterher?«

Gelassen drehte sich Jacks zu ihr um. »Ich spioniere nicht, ich wache über sie.« Na, wenn Ella das nicht mal anders sehen würde … Als er sich zu Ar wandte, lag in seiner Stimme wieder diese intensive Vibration. »War Smitzka hier oder ein anderer Engel?«

»Wir wissen es nicht. Die Spuren sind gut verwischt.« Skal deutete auf den Balkon. »Auf jeden Fall sind sie dort hereingekommen. Smitzka könnte es gewesen sein, da er eine Weile verschwunden war.«

Jacks nickte düster. »Das habe ich befürchtet. Er hat von Anfang an außerordentlich großes Interesse an euch gezeigt.«

Alice zog die Brauen hoch. »Ich dachte, das lag daran, dass ich ein Mensch und meine Tochter ein Engel sei. Wir waren eine Absonderlichkeit für ihn.«

»Ich glaube nicht, dass es daran lag.« Jacks trat an den Tisch und nickte Ar zu, der daraufhin eine Karte hervorholte und sie auf der Tischdecke ausbreitete. Es war ein detaillierter Plan der Angelus Academy. »Sie haben kurz nach Ellas Ankunft die Außengrenzen verstärkt. Auf dem üblichen Weg kommen wir nicht mehr hinein.«

Wortlos trat Alice neben ihn an den Tisch und verfolgte, wie die Männer sich eine Taktik überlegten, auf welchem Weg sie Ella aus der Schule bekamen. Als sie beschlossen, durch einen Abwasserkanal hineinzuschleichen, meldete sie sich zu Wort.

»Das Einfachste wäre es, wenn ich hineingehe und sie hole. Ich kann einen Grund vorbringen. Immerhin bin ich ihre Mutter. Es ist Sonntag und sie hat keine Schule. Es wundert sich niemand, wenn ich dort auftauche.«

Jacks’ Kiefer mahlten. »Ich werde nicht riskieren, dass sie euch beide festhalten.« Seine Stimme bekam einen vielschichtigen Klang, sodass sich die Bemerkung wie eine Umarmung anfühlte, obwohl er von ihr abgewandt am Tisch stehen blieb.

»Aber noch halten sie Ella nicht fest. Ar hat doch gesagt, sie hat den Tag relativ normal verbracht. Ich gehe einfach hin und –«

»– und klopfst an die Tür?« Jacks schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. Sie haben die Botschaft, dein Notizbuch und sie haben deine Malerei gesehen. Sie wissen es vielleicht noch nicht, aber sie ahnen, dass auch du mehr bist. Wer kann schon so malen?«

Möglicherweise war sie verbohrt, aber sie wollte sich an jedem Strohhalm festhalten. »Die Engel denken doch, sie hätten alle Götter ausgeschaltet. Sie werden nicht damit rechnen, dass ich eine bin.«

Jacks stieß sich vom Tisch ab und wandte sich ihr zu. »Wenn sie ebenso klug wie machthungrig sind – und das waren sie schon immer mehr, als die meisten von uns für möglich gehalten haben – ahnen sie, dass es noch welche von unserer Art gibt.«

Sie wollte nicht länger im Dunkeln tapsen. Sie brauchte Antworten. Nacheinander sah sie die Männer an. »Was ist damals bei der großen Vernichtung geschehen? Erzählt es mir!«

Jacks schlug auf den Tisch, einen Frust in der Stimme, den sie noch nie an ihm wahrgenommen hatte. »Wir können uns doch selbst nicht erinnern. Nur Bruchstücke – und die helfen dir nicht weiter.«

Alice deutete auf die beiden Männer. »Ihr könnt euch auch nicht erinnern? Heißt das, Ar und Skal, ihr seid ebenfalls Götter und wart damals dabei?«

Skal neigte den Kopf. »Ein Gott nicht wirklich, aber ein Heros bin ich. Ich stamme von dem Gott der Heilkunst ab, der ursprünglich ebenfalls nur ein Heros gewesen ist. Später wurde er in den Reigen der Götter aufgenommen. Für mich galt das nicht.«

Deshalb besaß er diese außergewöhnlichen Heilkräfte.

»Aber irgendetwas Übernatürliches musst du doch auch an dir haben, sonst würdest du nicht mehr leben – oder findet Jacks jede deiner Reinkarnationen und bringt dich auf den neusten Stand?«

Jacks’ Mundwinkel zuckte. Seine Augen ruhten länger auf ihr, ehe er den Blick wieder auf die Karte richtete. »Skal ist ein Engel.«

Aha. Also gab es doch nicht nur schlechte. Konnte folglich nicht auch Tamara zu den Guten gehören? Sie wünschte es sich so sehr – nicht nur, weil sie sich dann nicht in ihr geirrt hatte. Nein, sie mochte Tamara und ihre herzliche Art schlicht und ergreifend. Sie behielt den Gedanken für sich. Ohnehin ließ er sich nicht ausdiskutieren, sondern die Zeit würde zeigen, auf welcher Seite Tamara stand.

Jacks deutete auf das Westtor. »Hier stehen abends verstärkt Wachen. Wir haben noch drei Stunden, ehe sie die Verteidigungsposten hochfahren. Dann wird es nahezu unmöglich, die Schule zu betreten.«

Alarmiert horchte Alice auf. »Verteidigungsposten? Das ist doch eine Schule und keine Festung!«

Er senkte die Stimme, einen gefährlichen Unterton darin. »Eine Schule, die von den Nachkommen der Elite besucht wird. Natürlich bewachen sie die nächste Generation.« Er deutete auf das Haupttor. »Hier unten im Keller gehen wir rein. Wenn wir an den Kerkern vorbei sind, können wir unsere Tarnung wirken und die Treppen in den ersten Stock nehmen.«

Kerker? Um Gottes willen … Alice besah sich die Karte. Auf dem Internat gab es Gefängniszellen? Wer wurde dort eingesperrt? Unartige Schüler?

Die Hände auf den Tisch gestützt wandte Jacks ihr das Gesicht zu. »Nein, aber Personen, die streng genommen nicht in die Nähe von Schülern gehören.«

Alice wunderte sich nicht eine Sekunde darüber, dass er ihre Gedanken lesen konnte. Sie war so aufgewühlt, dass sie nicht an den Schutz gedacht hatte. »Wenn die Götter angeblich vernichtet wurden und die Dämonen die anderen … Bösen sind, sitzen die dann dort unten?«

»Wir wissen es nicht genau, da die Zellen gut bewacht werden. Es ist schwer, an den Schutzzaubern vorbeizukommen. Aber wir vermuten, dass es dort neben gefährlichen Dämonen einige interessante Persönlichkeiten gibt, mit denen wir uns durchaus gerne unterhalten würden.«

Alice zog die Brauen hoch. »Unartige Engel?«

»Wahrscheinlich.« Erneut deutete er auf die Karte. »Wir müssen uns beeilen. Wir brechen am besten sofort auf.«

Genau, und sie wartete schön hier oder was?

»Normalerweise habe ich nichts dagegen, außerhalb der Schussbahn zu bleiben, aber mit welcher Begründung wollt ihr bei Ella an die Tür klopfen? Smitzka bewacht sie nonstop. Er ist viel klüger, als ihr denkt, und widmet uns den Großteil seiner Aufmerksamkeit – würde ich behaupten. Ich gehe hin, ich klopfe an ihre Tür und ich sage ihr, ich bräuchte dringend noch eine Portion Ella, ehe die Schulwoche losgeht.«

Jacks schüttelte den Kopf. »Smitzka wird noch vor dir bei ihrem Zimmer ankommen.«

»Nicht, wenn ich mich gedanklich abschotte – was ich natürlich tun werde.«

»Was, wenn er den vorgeschobenen Grund nicht akzeptiert?«

»Dann werde ich ihm sagen, dass Ella wohl kaum eine Gefangene ist und dass er sich nicht zu wundern braucht, dass ich sie noch mal mit heim nehme nach dem, was letzten Freitag im Weiterentwicklungs-Unterricht passiert ist.«

Jacks versteifte. Skal nickte währenddessen vor sich hin. »Sie hat recht, Jacks, es wäre wesentlich einfacher.«

»Einfacher reicht nicht, wenn es um das Leben meiner Familie geht!« Er donnerte die Fäuste auf den Tisch, dass der Boden wackelte. Aufgrund seiner muskulösen Statur hatte sie geahnt, dass er Kraft hatte, aber dass er den Fußboden einer Wohnung zum Erzittern brachte? Sein Körper bebte vor Zorn, während Ar sich zu Wort meldete.

»Aber es geht nicht nur darum, was einfacher ist, vielmehr müssen wir erkennen, was logischer ist. Strategisch gesehen ist ihr Plan besser als unserer.«

»Aber sie kann sich nicht wehren! Sie beide können es nicht.«

Alice reckte das Kinn nach vorne. Ihre roten Haare tobten um ihr Gesicht wie Flammen. »Dann wissen wir ja, was wir bei der nächsten Familienzusammenkunft machen werden. Und bis dahin werde ich mich auch so zu verteidigen wissen. Aber ich glaube nicht, dass Smitzka uns etwas antun wird. Er –«

»Er ist einer der gefährlichsten Männer, die es im Rat gibt. Vergiss das nicht, nur weil er dir schmeichelt.«

Alice wurde rot vor Empörung. »Ich lasse mich gewiss nicht besäuseln von irgendwelchen Männern, selbst wenn sie Engel sind. Und jetzt hör auf zu widersprechen, sondern sag mir lieber, was ich wirklich tun kann, wenn es Probleme gibt.«

Zornig sah er sie an. Sie erwiderte seinen Blick ebenso zornig. Vor allem jedoch war sie entschlossen. Ein Feuerwerk aus Funken braute sich zwischen ihnen zusammen. Es fehlte nicht viel und die Tischdecke würde in Flammen aufgehen. Gleichzeitig spielten Alices Gefühle verrückt. Ein Schwarm rauschte durch ihren Magen, entzündete ihre Blutbahnen und schoss durch ihren Körper, als befände sie sich unter Strom. Für eine Sekunde senkte sich Jacks’ Blick auf ihre Lippen, worauf Schauer über ihren Rücken wanderten.

Wer weiß, wie weit es gegangen wäre, wenn Ar sich nicht geräuspert hätte. »Entschuldigt, ihr zwei, aber wir verlieren kostbare Zeit. Sie hat recht, Jacks, ich würde es auch auf ihre Weise machen.«

Dankbar für die Unterstützung nickte Alice in Richtung Küche. »Es gab gestern Schmandkuchen. Wenn du Glück hast, findest du noch ein Stück im Kühlschrank.«

Er grinste süffisant. »Schon entdeckt und in vollen Zügen genossen.« Er rieb sich über den Magen.

Wann, wollte Alice fragen, doch Ar hatte recht, sie verloren wertvolle Zeit. »Also, ich laufe hoch zur Academy, gehe zu Ellas Zimmer und hole sie ab. Was dann? Wir kehren hierher in die Wohnung zurück oder fangt ihr uns vorher schon ab?« Wo waren sie vor den Engeln in Sicherheit?

Jacks brummte lediglich, während Ar nickte. »Besser, ihr schafft es her, damit wir nicht in Erscheinung treten müssen. Noch steht schließlich nicht fest, ob eure Tarnung wirklich aufgeflogen ist. Sobald man euch jedoch mit uns gesehen hat, dürft ihr ihnen nicht noch einmal unter die Augen treten.«

Sie würde lügen, wenn sie behauptete, sie wäre nicht nervös. Die Ereignisse überschlugen sich und sie kam kaum zum Durchatmen, geschweige denn zum Nachdenken. Trotz alledem würde sie sich nicht unterkriegen lassen. Sie würde ihre Tochter dort rausholen. Ella konnte auf sie zählen, wie schon ihr Leben lang. Und nun … Ihr Blick schweifte zu Jacks … und nun hatte sie Verstärkung an ihrer Seite.

Jacks hielt die Augen auf die Karte der Academy gerichtet, als suchte er händeringend nach einer besseren Alternative. Als sie sich anschickte, die Wohnung zu verlassen, schaute er auf. Der Blick aus seinen blauen Augen war unergründlich. »Denk an die Barriere.«

Nur Ermahnungen?

»Und sei dir sicher, dass ich dich keinen Moment aus den Augen lasse …« Etwas flackerte in seinem Blick auf, das bis in ihr Innerstes fuhr. Sie nickte, einen Kloß im Hals, worauf er sich wieder der Karte zuwandte. Ar brachte sie derweil zur Tür.

»Wir sind sofort an deiner Seite, wenn etwas passiert. Aber du schaffst das. Ich glaube an dich.«

Sie wünschte, sie wäre sich ebenso sicher wie er. Aber das behielt sie für sich, schließlich sollte Jacks sie nicht doch noch zurückhalten. Denn dass er dazu in der Lage war, bezweifelte sie keine Sekunde.

»Was kann ich tun, wenn ich mich verteidigen muss? Maris Handkantenschlag habe ich ehrlich gesagt nicht drauf.«

Ar schaute kurz zu Boden, ehe er den Kopf wieder anhob. »Du brauchst dich nicht zu verteidigen, weil alles glattgehen wird. Aber wenn, dann folge deinem Instinkt. In dir ist alles vorhanden, du musst nur den Zugang zu deinem göttlichen Ich finden.«

Spöttisch lachte Alice auf. »So einfach?«

Er lächelte ermunternd. »Du kannst das, sonst würde Jacks dich niemals gehen lassen.«
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Wehe, wenn die Sonne ihr Strahlen zurückgewinnt,

wehe, wenn der Frost vergeht,

wehe dem Zorn, der sich über uns legen wird.

Wir hätten es nie so weit kommen lassen dürfen.

Emely Brown, Aufsatz über die Neue Zeit


Kapitel 35
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Sie hätte gelogen, wenn sie behauptete, sie ginge leichten Fußes die Treppen zur Angelus Academy hinauf. Aber das erwartete vermutlich niemand, der die Umstände kannte. Jeder Schritt steigerte ihren Herzschlag, jede Stufe erhöhte ihre Alarmbereitschaft. Sie musste sich abschirmen. Komplett. Kein Fehler durfte ihr unterlaufen.

Solange nichts Unvorhergesehenes passierte, konnte sie das schaffen. Das wusste sie. Und falls doch etwas geschah, das sie nicht erwartete, lenkte das alle anderen hoffentlich für die eine Sekunde ab, die sie brauchte, um sich wieder zu sammeln. Aber auch das würde sie meistern. Es ging um Ella und das machte sie zur Löwin.

Flammenhaar, Flammenhaar, dachte sie unentwegt, als sie vor dem Schultor ankam. Es war unverschlossen – kein Wunder, noch war Sonntagnachmittag. Bestimmt war sie nicht die einzige Mutter, die ihr Kind besuchte.

Während sie die Tür öffnete und den Fuß über die Schwelle setzte, klopfte ihr Herz beinahe zum Zerreißen. Sie musste sich beruhigen, sonst ahnte jeder, der ihr im Gang entgegenkam, dass sie etwas vorhatte. »Ich hole nur meine Tochter zu einem Nachmittagsplausch ab«, dachte sie, um ihrem Gesicht einen unbekümmerten Ausdruck zu verleihen, und deckelte gleichzeitig ihre Emotionen.

Bewusst tief ein- und ausatmend betrat sie die Eingangshalle. Glücklicherweise kam der Direktor nicht angelaufen. Seltsam. Wahrscheinlich hatte er gerade etwas Dringendes zu tun. Etwas Dringenderes, als sie und Ella pausenlos auszuspionieren. Auch wenn es kaum vorstellbar war, dass er seine Prioritäten allmählich anders setzte. Mit Sicherheit kam er jeden Augenblick um die Ecke gelaufen. Möglicherweise beabsichtigte er, sie mit seinem Auftauchen zu überraschen, sodass ihr Gedankenschutz für einen Moment brach.

Nicht mit ihr!

Flammenhaar, Flammenhaar.

Sie steuerte auf die Treppe zu, die zu den Schlafräumen führte. Im Laufschritt spurtete sie die Stufen hinauf, auf denen ihr andere Schüler entgegenkamen. Sie schwatzten und lachten, als wäre die Welt in Ordnung.

Zielgerichtet betrat Alice den Korridor, in dem Ellas Zimmer lag, und erreichte ohne Zwischenfälle die Tür. Bislang hatte alles wunderbar geklappt.

Sie klopfte an und wartete. Schritte ertönten von innen, leise Stimmen. Alice hätte jubeln können. Offenbar befanden sich Ella und Svenja beide auf dem Zimmer. Die Operation »Ella-befreien« lief wie am Schnürchen …

Die Tür ging auf und Svenja stand davor. Mit ihren vielen Sommersprossen wirkte sie unschuldig und süß – etwas, das wohl keinem Teenager gefiel. »Hallo?« Verwundert schaute sie sie aus ihren großen Augen an. Ihr Teint war hell, als bestünde er aus Porzellan.

Alice versuchte, an ihr vorbei in das Zimmer zu schauen. »Ich wollte mit Ella reden. Ella?« Sie rief lauter, doch ein anderes Mädchen tauchte auf. Sie war spindeldürr, hatte schlaksige Arme und dünne Beine, dafür rauschte ihr Haar wie eine wogende Welle um ihre Gestalt. Ratlos sah sie Alice an.

»Welche Ella?«

Für so etwas hatte sie keine Zeit, dennoch antwortete sie. Schließlich wollte sie nicht auffallen. »Meine Tochter. Sie ist neu an der Schule.«

Svenja zog die rötlichen Braune hoch. »Und wieso suchen Sie sie hier?«

»Weil ich dachte, sie würde den Sonntag mit dir verbringen.«

Das andere Mädchen runzelte die Stirn. Mit verschränkten Armen verlagerte sie ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. »Ich weiß immer noch nicht, von wem Sie sprechen. Wer sind Sie überhaupt?«

Anstatt sich mit der Schülerin aufzuhalten, wandte sich Alice direkt an Svenja. »Weißt du, wo sie im Moment ist? Ich muss mich wirklich dringend mit ihr unterhalten.«

Langsam schüttelte Svenja den Kopf, während sie einen flüchtigen Blick mit dem anderen Mädchen wechselte. »Ehrlich gesagt weiß ich auch nicht, von wem Sie reden.«

Alice entglitten die Gesichtszüge, worauf die beiden Schülerinnen die Stirn runzelten. War das ein abgekartetes Spiel, um sie abzulenken, damit die Engel ihre Gedanken lesen konnten? Flammenhaar, Flammenhaar!

»Ella ist meine Tochter. Sie geht seit Montag auf dieses Internat und sie ist deine Zimmergenossin.«

Das schlaksige Mädchen schüttelte den Kopf. »Das kann doch gar nicht sein. Ich teile mir mit Svenja ein Zimmer, seit Anfang des Semesters. Das haben unsere Eltern schon vor Jahren abgemacht.«

Alice erstarrte, nur um kurz darauf instinktiv zu handeln. Hals über Kopf stürmte sie an den beiden vorbei in das Schülerzimmer. Irgendwo mussten Ellas Sachen sein. Ihre Bücher, ihre … Nein, Ella hatte nichts Persönliches hier. Sie brauchte schließlich nichts, laut dem Direktor, da den Schülern alles gestellt wurde. Aber ihre Klamotten mussten im Schrank liegen oder eines der wenigen Kuscheltiere, die sie eingepackt hatte, an ihrem Bett sitzen. Zumindest ihr Rucksack sollte irgendwo zu finden sein.

»Hey, was soll das?«

Alice ignorierte die Mädchen und trat auf den Kleiderschrank zu. Ungeachtet des Protests der beiden riss sie die Türen auf und sah nichts als Unmengen an Schuluniformen. Diese eintönigen weißen Hosen und Tuniken, die nichts mit Mode gemeinsam hatten. Von Ellas kurzen Jeansröcken fehlte jede Spur.

Wütend drehte sie sich um. »Wo ist Ella?«

Erschrocken wichen die Mädchen vor ihr zurück. »Wir wissen wirklich nicht, wen Sie meinen.«

Kurzerhand zog Alice ihr Portemonnaie hervor und holte ein Foto von Ella heraus, das sie den beiden unter die Nase hielt. »Ella, knapp 1,70 m groß, leuchtend blaue Augen, wenige Sommersprossen, blonde, schulterlange Haare, extrem sportlich.«

Die Mädchen musterten das Foto, ehe sie die Köpfe schüttelten. In ihren Augen lag Panik, als hätten sie Angst vor Alice. »Die haben wir noch nie gesehen.«

Wenn das möglich wäre, würde Alice den beiden glauben, aber es konnte einfach nicht der Wahrheit entsprechen. »Sagt mir, was passiert ist! Was habt ihr heute gemacht? Hat jemand an die Tür geklopft?«

»Bitte, gehen Sie, wir wissen nicht, wen Sie meinen.« Nervös, wie Svenja war, wusste sie nicht wohin mit ihren langen Armen. Die Augen hatte sie aufgerissen und auf ihrem Gesicht erschienen rote Flecken.

»Aber meine Tochter hat mit dir dieses Zimmer geteilt!«

Laut klopfte jemand an die offen stehende Tür. Leonard Smitzka.

»Was ist hier los?« Seine Stimme war scharf, um nicht zu sagen unfreundlich.

Mit wütenden Schritten stapfte Alice auf ihn zu. Im letzten Moment dachte sie »Flammenhaar«, ehe sie sich vor ihm aufbaute. »Wo ist Ella?«

»Kommen Sie erst mal aus dem Zimmer meiner Schüler!« Er sagte es herrisch und fordernd. Aber Alice ließ sich ganz bestimmt nichts von ihm befehlen.

»Hört auf mit dem Blödsinn und verratet mir jetzt, wo meine Tochter steckt!«

Er musterte sie von oben herab. »Meine Schüler stehen unter meinem persönlichen Schutz und Sie verängstigen sie. Treten Sie aus dem Zimmer, oder ich rufe den Sicherheitsdienst.«

Wütend wollte Alice genau das nicht tun, doch im Augenwinkel erhaschte sie einen Blick auf die beiden Mädchen. Sie wirkten derart erschrocken, als wären sie überfallen worden. Aber es war unmöglich, dass Svenja sich nicht an ihre Tochter erinnerte … Klar, sie könnte Alice vielleicht vergessen haben, oft hatten sie sich nicht gesehen, aber doch nicht Ella!

Überrumpelt folgte sie dem Direktor aus dem Zimmer. Auf dem Korridor gewann sie sofort ihre Fassung zurück. Entschieden wollte sie sich vor ihm aufbauen, als er sie flüchtig am Arm berührte. »Ehe wir die gesamte Schule in Aufruhr versetzen, lassen Sie uns in meinem Büro weiterreden, einverstanden?« Seine Stimme war leise, als sollte niemand hören, was sie miteinander besprachen.

Was sollte sie tun? Denn eigentlich war es genau das, was nötig war, um diesen Unsinn aufzuklären: die Schule in Aufruhr zu versetzen. Andererseits musste sie unauffällig bleiben. Je höher sich die Situation und damit ihre Emotionen schaukelten, desto instabiler könnte ihre Gedankenbarriere werden.

Sie nickte knapp, worauf der Schulleiter nachsichtig lächelte. Die Mimik entsprach dem gelassenen, alles im Griff habenden Direktor, als den sie ihn kennengelernt hatte. Und an der Art, wie er sie musterte, war es eindeutig zu erkennen. Er erkannte sie, sie las es in seinen Augen. Wieso er die Situation allerdings nicht an Ort und Stelle klärte, verstand sie nicht.

Svenja war derart außer sich gewesen, als hätte sie Ella und Alice noch nie gesehen. Fast könnte man meinen, jemand habe ihre Erinnerungen verändert – ebenso die ihrer angeblichen Zimmerpartnerin.

Auf dem Weg zu Leonard Smitzkas Büro begegnete ihnen niemand. Kein Schüler befand sich auf dem Flur, niemand betrat das Treppenhaus und auch der Gang zu seinem Arbeitszimmer war verlassen, als wären sie allein auf dieser Schule. Die Korridore waren schwach beleuchtet und eine Atmosphäre lag in der Luft, die besser in ein düsteres Verlies gepasst hätte.

Alles in ihr sträubte sich dagegen, dem Schulleiter wie ein treuer Schoßhund zu folgen. Aber jede Alternative erschien ihr dämlich und das durfte sie nicht sein. Sie durfte nicht zu viel Aufsehen erregen – was sie zweifellos tun würde, sollte sich die Angelegenheit nicht gleich aufklären.

Als sie sein Büro betraten und er die Tür hinter ihr schloss, hatte sie sich längst ihre Worte zurechtgelegt. Doch er fuhr ihr über den Mund. »Setz dich bitte.« Auch ohne die Tatsache, dass er von der förmlichen in die vertraute Anrede wechselte, hatte sie gewusst, dass er sie kannte.

»Ich setze mich jetzt bestimmt nicht hin und trinke einen Brandy mit dir. Sag mir sofort, was los ist! Wo ist Ella?«

»Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass du mir vertrauen sollst. Dass du mir erzählen sollst, wenn etwas Ungewöhnliches passiert.«

»Und nur, weil du mir das sagst, soll ich das machen? Ich kenne dich doch gar nicht. Apropos, wieso tust du vor den beiden Mädchen so, als wüsstest du nicht, wer ich bin? Wieso können sich die Schüler nicht an Ella erinnern? Nicht einmal Svenja!«

»Das geschieht einzig und allein zum Schutz meiner Schüler.«

»Ella ist auch deine Schülerin. Wieso hast du sie nicht beschützt?« Ihre Stimme überschlug sich und ihr Puls raste.

Er wies auf die Couch, doch Alice schüttelte den Kopf. »Wenn du mir nicht sagst, wo meine Tochter steckt, werde ich die komplette Schule auseinandernehmen, bis ich sie gefunden habe!«

Er zog eine Braue hoch, während er sich seelenruhig auf den Sessel setzte. »Was genau darf ich mir darunter vorstellen?«

Sie trat vor ihn, die Hände in die Seiten gestemmt. »Führe mich nicht in Versuchung!«

»Sollte nicht ich diese Floskel zu dir sagen? Schließlich bin ich kein …« Er ließ den Satz unbeendet im Raum stehen, worauf Alice erbleichte.

Flammenhaar, Flammenhaar.

Gelassen stand er auf, trat an seinen Schreibtisch und holte etwas aus der obersten Schublade. Als er es ihr reichte, drehte sich ihr der Magen um. Es waren ihr Notizbuch sowie der Brief, der ihr zugeflattert war.

Aufmerksam betrachtete er sie aus seinen grün funkelnden Augen. »Schade, dass du mir nicht von Anfang an vertraut hast, Alice. Die Dinge hätten wahrlich anders laufen können.« Mit den Worten drückte er ihr das Notizbuch samt dem Brief in die Hände und lächelte sie betrübt an. Was dann geschah, ging so schnell, dass Alice es mit bloßem Auge kaum zu verfolgen vermochte.

Weißer Nebel bildete sich in seinem Büro und ließ sämtliche Konturen verschwimmen. Die Möbel, die Fenster, den Schulleiter selbst, bis sie nichts mehr sah außer weißen Rauch.

»Stopp, was soll das? Wo ist Ella?«

Doch ihr Rufen wurde unterdrückt, es drang nicht durch den Nebel. Und der Nebel schloss sie nicht nur von ihrer Umgebung ab, er wanderte an ihr hinauf, wickelte sich um ihre Beine, wand sich um ihre Arme sowie ihren Körper und kroch in ihre Nase und Ohren hinein. »Was zum –?« Ehe sie den Satz beenden konnte, verlor sie das Bewusstsein.


Kapitel 36
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Als Alice erwachte, fühlte sie sich wie erschlagen. Ihre Glieder waren bleiern und in ihrem Kopf steckte ein Nebel, der jeden klaren Gedanken zu verhindern versuchte. Dennoch benötigte sie nicht einmal eine einzige Sekunde, um sich an alles zu erinnern, was vorgefallen war. Ella! Blitzschnell richtete sie sich auf. Sie lag in ihrem Bett – aber nicht in ihrem Apartment in Liktor, sondern in ihrem alten Bett. In ihrer alten Wohnung. In ihrem alten Leben?

Sofort schwang sie die Beine über die Bettkante, sprang auf und hastete in Ellas Zimmer. Auf der Schwelle erstarrte sie und musste sich am Türrahmen festhalten, während sie sich umsah. In dem Raum befanden sich weder Ellas Bett noch ihr Kleiderschrank oder ihr Schreibtisch. Auch die Wände waren nicht mit Postern ihrer Lieblingsband gepflastert und der Blumenteppich war verschwunden. Stattdessen stand darin Alices Staffelei, eine Kommode, auf der eine Farbpalette sowie unzählige Pinsel bereitlagen, und ein Spiegel hing gegenüber vom Fenster, sodass der Raum größer und heller wirkte.

»Ella?« Alices Stimme war kaum ein Flüstern.

Niemand antwortete, nicht einmal der Nachhall einer Erinnerung. Es war, als hätte es Ella nie gegeben. Als hätte sie dieses Zimmer nie bewohnt.

Sie schnappte sich die Handtasche und schlüpfte wahllos in ein Paar Schuhe. Wenn sie sie glauben machen wollten, dass es ihre Tochter nicht gab, dass weder das Internat noch Engel oder sonst etwas Übernatürliches existierte, musste ihr alter Toyota vor der Tür stehen – und einwandfrei funktionieren.

Sie stürmte die Treppen nach unten und riss die Haustür auf. Tatsächlich. Der Wagen stand gegenüber auf einem Anwohnerparkplatz. Weder war er schlammverschmiert noch staubig, wie es nach einer Verfolgungsjagd quer über einen Acker zu erwarten war. Sie kramte die Schlüssel aus ihrer Handtasche, sprang hinter das Lenkrad und startete den Motor. Mit dem Fuß fast ohne Unterbrechung auf dem Gaspedal brauste sie aus der Stadt in Richtung Norden.

Nicht mit ihr!

Sie würde zurück nach Liktor fahren. Sie würde Smitzka und Tamara und alle, denen sie begegnet war, zur Rede stellen. Inklusive Jacks – sollte der sich blicken lassen. Hatte er etwa …?

Nein, er hatte ihre Erinnerung nicht wieder gelöscht, es war der Schulleiter höchstpersönlich gewesen. Schließlich hatte sie sich unmittelbar vorher in seinem Büro aufgehalten. Sie musste nicht überlegen, was das letzte war, an das sie sich erinnerte, bevor sie das Bewusstsein verloren hatte. Sie wusste alles. Glasklar sah sie es vor sich.

Als könnte sie je ihre Tochter vergessen!

Sie raste über die Autobahn, als eine befremdliche Melodie sie hochschrecken ließ. Ihr Handy klingelte. Ein Fehler derjenigen, die versuchten, ihr ein normales Leben vorzugaukeln. Wäre Ella nicht unzuverlässig geworden und hätte Geheimnisse vor ihr gehabt, hätte Alice es niemals angeschaltet und in ihrer Handtasche aufbewahrt. Vielmehr läge es vergessen in einer der Küchenschubladen.

Die Erkenntnis, dass selbst die hochwohlgeborenen Engel Fehler machten, befeuerte ihre grimmige Entschlossenheit. Flüchtig warf sie einen Blick aufs Display – unbekannte Nummer –, ehe sie das Handy in die Freisprechanlage steckte und den Anruf entgegennahm.

»Hallo?« Sie schrie es fast, so aufgedreht war sie.

»Alice? Wo steckst du?«

Alarmiert horchte sie auf. »Mari? Wo zum Teufel steckst du? Wie geht‘s dir? Sind die Männer wieder bei dir? Du glaubst nicht, was –«

Das glockenklare Lachen von Mari unterbrach sie. »Nein, bei mir sind keine Männer, denn ich stehe vor deiner Wohnungstür und die ist verschlossen.«

»Das liegt daran, dass ich in meiner alten Wohnung bin. Smitzka hat mich ausgetrickst. Aber ich bin auf dem Weg zu dir. In drei Stunden bin ich da!«

»Welcher Smitzka und welche alte Wohnung? Du wohnst doch schon immer hier. Und wieso bist du erst in drei Stunden hier? Wir sind jetzt verabredet, vergessen?«

Alice stutzte, bis sich die schreckliche Erkenntnis in ihr Bewusstsein drängte. Die Erkenntnis, dass Mari ebenfalls gehirngewaschen worden war.

Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, an dem sie nur mit Mühe ihre Worte vorbeipressen konnte. »Ich bin unterwegs. Sorry, ich weiß nicht, wann ich zurück bin. Wir müssen das Treffen verschieben. Ich melde mich. Bis dann.«

»Schade. Ich habe mich so auf ein Stück Apfelstreusel gefreut – und natürlich auf dich!« Sie lachte. »Pass auf dich auf.«

Während sie auflegte, starrte Alice auf die Fahrbahn. Mari hatte vergessen. Ella war aus ihrem Leben getilgt. Jacks war verschwunden. Was für ein Alptraum. War es das? Nur ein schrecklicher Traum? Sie kniff sich in den Unterarm. Dabei musste sie den Schmerz nicht spüren, um zu wissen, dass dieses Chaos die Realität darstellte.

Ohne einen Plan zu haben, raste sie an Flensburg vorbei und weiter in den Norden. Sie würde improvisieren, je nachdem, wem sie zuerst begegnete …

Obwohl ihr Orientierungssinn nicht der beste war, hätte sie den Weg selbst mit geschlossenen Augen gefunden. Eine Stunde später fuhr sie von der Autobahn ab und jagte über die Landstraße. Nicht mehr lange und die Abfahrt nach Liktor musste auftauchen. Zu den Seiten erstreckten sich Felder, weite Berglandschaften und spätsommerliche Wiesen. Hinter der nächsten Kurve musste die Kreuzung kommen. Doch als sie den Abschnitt hinter sich gelassen hatte, befand sich dort keine Abzweigung. Hatte sie sich geirrt?

Sie fuhr weiter, bis sie sich auf der Landstraße Richtung Lengton befand. Sie erkannte die Gegend sofort, weil sie den Acker passierte, auf dem sie und Mari beinahe ihr Leben gelassen hätten. Sie war an Liktor vorbeigefahren. Hatten die Engel sämtliche Spuren verwischt? Den Internatsturm zumindest hätte sie von der Straße aus sehen müssen …

Sie wendete und raste zurück, bis sie an die Stelle kam, wo die Abfahrt nach Liktor sein müsste. Sie parkte das Auto am Straßenrand und stieg aus. Das Adrenalin pumpte durch ihre Adern, weshalb sie wie ein abgeschossener Pfeil über die Wiese rannte. Hier musste es sein. Hier musste sich das Engelsdorf befinden. Doch weit und breit stand kein Haus. Kein Parkplatz. Keine teuren SUVs.

Perplex drehte sich Alice im Kreis, lief weiter, erkundete die komplette Umgebung zu Fuß. Sie fand den Berg, auf dem der Internatsturm stehen müsste, doch dort war nichts. Als sie am Fuße des Berges ankam, suchte sie nach einer Treppe. Vielleicht unter dem Gras, vielleicht an einer anderen Stelle, vielleicht …

Sie entdeckte Einkerbungen, die wie eine grobe Erdtreppe erschienen. Die stufenartigen Vertiefungen hatten eine so blöde Tiefe, dass sie zu kurz waren für zwei Schritte und zu lang für einen. Wieder ein Detail, das die Engel übersehen hatten. Entschlossen raste Alice nach oben. Bis auf die Kuppe. Doch auch dort stand … nichts.

Suchend lief sie über das Bergplateau, besah sich den Boden, die Luft, versuchte etwas zu erspüren. An diesem Ort war ihre Tochter zur Schule gegangen. Sie selbst hatte auf diesem Berg eine Nacht verbracht, andere Schüler gesehen, in der Mensa gegessen und ihre Tochter war vor ihren Augen über das Internatsgebäude geflogen.

Während sie sich erneut langsam im Kreis drehte, rannen Tränen ihre Wangen hinunter. Sie zeugten nicht von ihrer Schwäche. Sie zeugten nicht von ihrem Kummer. Nein, in jeder einzelnen Träne brannte der Zorn, der sie aufwühlte wie eine riesige Flutwelle.

»Ich werde sie finden! Das schwöre ich euch. Und wenn ich auch nur eine Schramme an ihrem Körper entdecke, wenn ihr ihre Seele zermürbt habt, wenn ihr meiner Tochter auf irgendeine Weise Schaden zugefügt habt, dann gnade euch Gott!«

Sie erhielt keine Antwort. Niemand tauchte auf. Nicht einmal die Luft flackerte, so als würde sie sich wirklich irren. Als gäbe es auf diesem Berg nichts, das von Bedeutung war.

Fahrig kramte sie nach ihrem Portemonnaie, um den Engeln, die sich nicht blicken ließen, das Bild ihrer Tochter entgegenzuhalten. Doch sie entdeckte es nicht. In ihrem Geldbeutel steckte lediglich ein Foto von ihr mit Mari, das sie noch nie zuvor gesehen hatte.

Sie schluckte. Der Zorn versiegte und der Kummer drohte sie zu überwältigen, sie schwach werden und auf die Knie sinken zu lassen. Aber sie durfte nicht aufgeben. Sie durfte nicht vergessen. Sie musste sich selbst vertrauen. Ella gab es. Ella war hier zur Schule gegangen. Sie hatte sich nicht alles nur eingebildet. Niemals.

»Ella?« Der Schrei kam aus der Tiefe ihres Herzens. Wieder und wieder rief sie den Namen ihrer Tochter, doch nicht einmal ein Luftzug machte sich bemerkbar. Sie schrie, bis ihre Kehle trocken war und ihre Stimme versagte. Nichts als ein heiseres Krächzen drang aus ihrem Mund hervor, weshalb sie eine Weile stehen blieb und horchte.

Wo befand sich Ella? Spielten sie ihr auch eine andere Realität vor oder hatten sie sie längst …? Sie verbot sich weiterzudenken, sondern drehte dem Plateau den Rücken zu.

In einer Mischung aus Schmerz und Wut verließ sie diesen Ort, der ihr nur Kummer beschert hatte. Sie würde ihre Tochter nicht so einfach wiederbekommen. Hier oben würde sie sie nicht finden und auch nichts anderes. Die Engel würden sich vor ihr verbergen wie vor jedem anderen Menschen auch.

Nur, dass Alice kein Mensch war.

Sie war eine Göttin …

War sie das wirklich?

Sie sah Ella vor sich, wie sie achselzuckend und ohne weiteres akzeptiert hatte, eine Göttin zu sein. Vielleicht sollte sie sich ihren Spross zum Vorbild nehmen. An sich selbst glauben. Vielleicht entdeckte sie auf diesem Wege Möglichkeiten, ihre Tochter aus den Fängen der Elite-Engel zu befreien.

Während sie die kaum sichtbaren Stufen nach unten wanderte, wurde sie langsamer. Konnte sie diesen Ort wirklich verlassen? Würde sie damit nicht die letzte Verbindung kappen?

Am Fuße des Bergs angekommen, drehte sie sich um und schaute hinauf. Ihr Herz klopfte hart, ihr ganzer Körper war verkrampft und ihre Augen schmerzten ebenso wie ihre Kehle.

Langsam ging sie zurück zu ihrem Toyota. Als sie dort ankam, ließ sie sich auf den Fahrersitz sinken und blieb sitzen. Sie saß einfach so da und starrte nach draußen. Kein Auto fuhr vorbei, kein Vogel sang, als wäre sie völlig allein auf der Welt.

Sie drehte sich auf den Beifahrersitz, um nach ihrer Tasche zu greifen. Sie durchwühlte sie, doch nirgends fand sie einen Beleg für die Existenz ihrer Tochter. Kein Foto, keine Notiz, selbst in ihrem Handy entdeckte sie weder Ellas Telefonnummer noch die ihrer Freundinnen. Sogar die Nachrichten und Chatverläufe waren gelöscht worden, stattdessen entdeckte sie in der Galerie Fotos, die sie nie zuvor gesehen hatte.

Entschlossen wühlte sie weiter durch die Tasche. Auch die Bücher waren fort, ebenso wie ihr Notizbuch und der Brief, der ihr zugeflattert war. Nichts deutete darauf hin, dass irgendetwas von dem, was sie in Erinnerung hatte, tatsächlich geschehen war.

Sie war nicht verrückt. Ella gab es. Sie lebte, irgendwo dort draußen. Wohin hatten sie sie verschleppt? Was taten sie ihr gerade an? Der wiederkehrende Gedanke drohte, ihre Eingeweide zu zerreißen. Sie biss die Zähne zusammen, verkrampfte den Kiefer und ballte die Hände zu Fäusten, um nicht zusammenzubrechen. Gerade als sie glaubte, nicht länger durchzuhalten, flackerte etwas neben ihr und im nächsten Moment saß Jacks auf dem Beifahrersitz.

Er beugte sich zu ihr, ergriff ihre Hände und suchte ihren Blick.

Ihre Stimme versagte, kaum ein Krächzen drang aus ihrem Mund. »Sie haben Ella.«

Er verstand sie trotzdem. Seine Augen ruhten auf ihr. Seine Augen … Ellas Augen. Als er antwortete, schwang in seiner Stimme eine Mischung aus Mitgefühl und Zorn. »Ich schwöre dir, wir werden unsere Tochter zurückholen.«

Dies war Band 1 »Sonnenfrost« der »Tales of Gods and Angels Trilogie«. Mit Band 2 »Sternregen« geht Alices und Jacks’ Geschichte weiter. Hier kommst Du direkt zu Band 2: https://amzn.to/3qc3mWT

Wenn Du ein tolles Bonuskapitel lesen willst, blättere unbedingt weiter!


Möchtest Du den »Prolog der Götter« lesen?

[image: ]

Für die »Tales of Gods and Angels-Trilogie« habe ich mir wundervolle Extras ausgedacht. Passend zu Band 1 gibt es eine Bonus-Szene, die vor der Dunklen Zeit spielt, zu der Zeit, als die alten Götter noch gelebt haben. Sie heißt »Prolog der Götter«.

Wenn Du diese und weitere tolle Bonus-Geschichten lesen möchtest, melde Dich für meine magische Leserpost an. Dann bekommst Du direkten Zugang zum Geheimen Märchenbereich auf meiner Website, wo das Bonus-Kapitel sowie weitere tolle Extras auf Dich warten.

Darüber hinaus erhältst Du ein- bis zweimal im Monat eine Email voller Magie und Glitzerstaub von mir, in der ich Dich über meine aktuellen Projekte, Gewinnspiele und meinen Schreiballtag auf dem Laufenden halte.

Selbstverständlich kannst Du Dich jederzeit wieder abmelden.

Für die Anmeldung kannst Du gerne den QR-Code verwenden oder Du gehst auf meine Website www.jennyvoelker.com und meldest Dich unter magische Leserpost – Anmeldung dafür an.

[image: ]

Ich freue mich sehr auf Dich!


Liebe Leserinnen und Leser,

[image: ]

ein neues Abenteuer hat begonnen und wir sind bereits am Ende des ersten Drittels angelangt. Alices und Jacks’ Geschichte hat sich in mein Herz geschlichen und ich hoffe, Euch ergeht es ebenso.

Die Sprüche und Weissagungen stammen komplett aus der Welt der Tales of Gods and Angels Saga und auch die Märchen. Mehr darüber erfahrt Ihr im nächsten Band »Sternregen«. Wie Ihr es Euch sicherlich denken könnt, beziehen sich die Untertitel auf Alice, Ella und Jacks.

Vielen Dank an alle Leser, die mir bei der Namensfindung geholfen haben. Und vielen Dank meinem Dreamteam bestehend aus meinem wunderbaren Lektor und meiner tollen Korrektorin, meinen zauberhaften Testlesern, den großartigen Vorablesern und der fantastischen Coverfee Jaqueline Kropmanns, mit der ich zum ersten Mal zusammengearbeitet habe.

Der größte Dank gilt nach wie vor Dir. Danke, dass Du meine Geschichten liest.

Wenn es noch nicht passiert ist, tragt Euch auf meiner Website für meine magische Leserpost ein: www.jennyvoelker.com. Zu fast allen Büchern gibt es fantastische Extras, natürlich auch wieder zu dieser Saga. Ich freue mich auf Euch.

Und nun heißt es Adieu bis zu Band 2. Alles Liebe und fühlt Euch mit magischem Glitzerstaub umwölkt

Eure Jenny


Sternregen

[image: ]

Tales of Gods and Angels Band 2

Jetzt auf Amazon kaufen!

»Nicht alles, was glänzt, ist gut.

Selbst ein Engel vermag schreckliche Dinge zu tun.«

(Teresa Aguilera, Warnungen, 3. Aufsatz, Absatz 2)

Alice ist an Jacks’ Seite. Endlich versucht er nicht mehr, sie vergessen zu lassen, und vertraut ihr an, was damals geschehen ist. Gemeinsam müssen sie ihre Tochter retten, doch die Zeit spielt gegen sie. Alte Prophezeiungen müssen sie verstehen, seltsame Vorkommnisse halten sie in Atem und verdächtige Mitstreiter kreuzen ihren Weg und erschweren es ihnen, sich gegen ihre Feinde zu behaupten.

Wieso hat ein jeder das erste Märchen vergessen? Was ist damals zwischen Engeln und Göttern geschehen? Und wie kann es ihr gelingen, ihre Tochter zu retten?

Band 2 der spannenden Urban-Fantasy-Saga voller geheimnisvollen Weissagungen, vergessenen Märchen und unerwarteten Wendungen. Steh an Alices Seite, wenn sie das Rätsel um den ersten Engel lüftet!

Jetzt auf Amazon kaufen: https://www.amazon.de/dp/B0CD1RG42X


Weitere magische und märchenhafte Geschichten von mir findet Ihr auf meiner Website

www.jennyvoelker.com

oder auf meinem Amazonprofil:

https://www.amazon.de/Jenny-Völker/e/B07N135759/


Eine Rezension und eine Weiterempfehlung wären wunderbar

[image: ]

Ich würde mich sehr über eine Rezension freuen, denn sie helfen mir, andere Leser auf meine Romane aufmerksam zu machen. Ein oder zwei Sätze reichen völlig.

Wenn Euch meine Geschichten gefallen, würde ich mich außerdem sehr freuen, wenn Ihr sie weiterempfehlt. Erzählt Eurer Familie davon, Euren Freunden oder Kollegen – einfach denjenigen, mit denen Ihr gerne über Bücher redet.

Vielen lieben Dank, fühlt Euch herzlich umarmt und bis Band 2!
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